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Vorwort. 



Auf dem Gebiete der Sammeltechnik sind in den 
letzten Decennien ganz ausserordentliche Fortschritte ge- 
macht worden. — Früher betrachtete es ein Specialist 
als seine Lebensaufgabe, auf seinem Specialgebiete die 
Thiere seiner Gegend zusammenzubringen. Jetzt erreicht 
man dieses Ziel bei einer einigermaassen fleissigen Sammel- 
thätigkeit leicht innerhalb eines Jahres Nur die Be- 
schaffung gelegentlicher, zufälliger Vorkommnisse, von 
«Gästen", verschleppten Formen etc. erfordert nach wie vor 
einen Zeitraum von mehreren Jahren; sind doch derartige 
Erscheinungen in einzelnen Jahren garnicht oder doch nur 
ganz vereinzelt zu finden. 

Fragt man nun, wo sich Jemand in kurzer, einheitlicher 
Form über die Fortschritte auf dem Gebiete des Sam- 
meins unterrichten kann, so giebt es auf diese Frage 
keine Antwort. Freilich findet man in Specialwerken 
Angaben über das Sammeln von Thieren dieser Special- 
gi'uppen und man hat auch gelegentlich derartige Angaben zu 
einem Ganzen vereinigt. Eine wirklich zusammenfassende, 
einheitliche Schrift aber ist in neuerer Zeit von keiner 
Seite geliefert worden. Allgemeine Gesichtspunkte, 
die jeder Sammler in erster Linie kennen müsste, fehlen 
vollkommen. — Ein Ueberfluss an guten Sammelan- 
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Weisungen ist übrigens auch auf Specialgebieten nicht vor- 
handen. Die meisten Autoren beschränken sich vielmehr 
darauf, einige Oertlichkeiten zu nennen, an denen Thiere 
ihrer Gruppe besonders zahlreich zu finden sind. Allen- 
falls nennen sie noch einige Geräthe, mit denen man die 
Thiere an den genannten Orten fangen kann. 

Weit günstiger ist es um die Litteratur bestellt, sobald 
es sich um das Präpariren und Conserviren der ge- 
sammelten Thiere handelt. — Gerade auf diesem Gebiete 
liegt der Schwerpunkt aller bisher vorliegenden Sammel-. 
anleitungen. 

Das beste und ausführlichste Werk der genannten Art 
ist die von zahlreichen Specialisten verfasste, von G. Neu- 
MAYEU herausgegebene „Anleitung zu wissenschaftlichen Be- 
obachtungen auf Reisen''. (2. Aufl. Berlin, 1888.) — Kleinere 
Schriften dieser Art sind namentlich von den verschiedenen 
Museen herausgegeben. Die erste scheint H. G. Bronn: 
Gedrängte Anleitung zum Sammeln, Zubereiten und Ver- 
packen von Thieren etc. (Heidelberg, 1838) zu sein. Dann 
folgen F. Baiuu: Directions for collecting, preserving and 
transporting specimens of natural history (2. ed. Washington, 
1854, 3. ed. 1859), J. V. Baubosa du Bocage, Instrucgoes 
practicas sobre o modo de coUigir, preparar e remetter 
productos zoologicos para o museu de Lisboa (Lisboa, 
1862), E. P. Ramsay: Hints for the preservation of speci- 
mens of natural history (Australian »Museum, 3. ed. Sydney, 
1887), [K. Krakpelin:] Anleitung zum Sammeln zoologischer 
Objekte für das naturhistorische Museum zu Hamburg 
(1891), K. MöBius, Anleitung zum Sammeln, Conserviren 
und Verpacken von Thieren für das zoologische Museum 
in Berlin (Berlin 1896, 2. Ausg. 1902). E. Ray Lankkster, 
Handbook of instructions for coUectors, issued by the 
British Museum (London 1902) und eine etwas umfang- 
reichere, leider russisch geschriebene Schrift G. A. Koschev^- 
NiKow, Anleitung zu zoologischen Excursionen und zum 
Anlegen zoologischer Sammlungen (Moskau 1902) Die 
neueren der genannten Schriften sind Zusammenstellungen 
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der Angaben verschiedener Autoren. — Andere Schriften 
beschäftigen sich ansschliessHch mit dem Präpariren 
und Conserviren der Thiere, ohne überhaupt auf das 
Sammeln einzugehen. Von Schriften dieser Art nenne ich 
nur die älteste J. F. Naumann: Taxodermie (Halle 1815) 
und die neueste P. L. Martin: Taxodermie (4. Aufl. 
Weimar 1898). Letztere Schrift zugleich die vorzüglichste 
auf diesem speciellen Gebiete. 

Aus dem Gesagten geht hervor, wo das vorliegende 
kleine Schriftchen einzusetzen hat. Ich möchte vor Allem 
das Sammeln in den Vordergrund drängen und auf das 
Präpariren und Conserviren nur soweit eingehen, als dies un- 
bedingt nötliig ist. Ich möchte auf dem Gebiete des 
Sammeins eine allseitig systematisch zoologische und zu- 
gleich einheitlich wissenschaftliche Darstellung zu geben 
versuchen. Ich darf mich vielleicht zu einem solchen 
etwas gewagten Unternehmen erkühnen, da ich infolge 
meiner wissenschaftlichen Liebhabereien mehr als die 
meisten Collegen Gelegenheit hatte, auf allen vei*schiedenen 
Gebieten desSanimelns, vom höchsten Landwirbelthier hinab 
bis zum niedrigsten Meeresthier, thätig zu sein, da ich 
Schwierigkeiten aller Art, wie sie ein feuchtes tropisches 
luselkliraa, das Arbeiten auf einem Schiffe, der Aufenthalt 
in einer primitiven Eingeborenenhütte etc. mit sich bringen, 
zur Genüge kennen lernen konnte. — Was hier gegeben 
ist, entspringt ausschliesslich der Erfahrung eines Einzelnen. 
Ob es überall das Allerbesste ist, mag dahin gestellt 
sein. Jedenfalls ist es erprobt und ich hoffe, dass mancher 
Laie, der in fremde Länder hinausgeht und der Wissen- 
schaft nützen möchte, mancher Lehrer, der Exkursionen 
mit seinen Schülern machen will, in meinem Schriftchen 
eine Anleitung finde, wo und wie er zu suchen hat, ja, dass 
auch mancher Sammler und Forscher meinen Mittheilungen 
einzelne für ihn brauchbare Winke wird entnehmen können. 

Und damit wäre zugleich gesagt, für wen diese kleine 
Anleitung geschrieben ist. — Wer mit grossen Mitteln eine 
Expedition ausrüstet, muss natürlich den umfangi*eichen 

1* 
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Apparat aller früheren Expeditionen stiidiren und findet in 
meinem Schriftchen nur Fingerzeige in Einzelheiten. — 
Wer aber mit massigen Mitteln die Fauna eines Landes, sei es 
als Ganzes, sei es auf irgend einem Specialgebiete erforschen 
möchte, wer in erster Linie auf seine eigene Thätigkeit ange- 
wiesen ist und sich als Hülfskräfte höchstens einige ein- 
geborene Arbeiter des zu erforschenden Landes anlehreu 
kann, der wird meinen Ausführungen verhältnissmässig 
viel entnehmen können. — Es ist klar, dass nach diesem 
Plane des Schriftchens ein Eingehen auf die Präparation 
mancher Riesen der Thierwelt, der Wale, Elephauten etc. 
etc. nicht nur wegen beschränkten Raumes unthunlich, 
sondern auch völlig überflüssig ist. Forscher, die sich so 
umfangreiche Aufgaben stellen, müssen auf das oben ge- 
nannte Neümayer'sche Werk, besonders aber auf Special- 
werke verwiesen werden. 

Kurzer geschichtlicher üeberblick über die 
Fortschritte im Sammeln. 

Jeder Anfänger im Sammeln entdeckt in seiner Gegend 
bald eine Anzahl von Oertlichkeiten, die besonders thier- 
reich sind. Diese Orte sucht er immer wieder auf und 
findet immer wieder einzelne Arten, die für ihn neu sind. 
Ist er Insectensammler, so ist sein 'Hauptfangapparat das 
Schmetterlingsnetz. Ist er Käfersammler, so wendet er 
hier und da auch Steine um, sucht unter der Rinde und 
am ausfliessenden Safte lebender Bäume, in dem Mulm 
morscher Stämme, in Ameisennestern, in Pilzen, an Koth 
und Thierleichen und an Wassei-pflanzen. Eventuell 
verwendet er auch einen Streifsack, um Gräser etc. ab- 
zustreifen, einen Regenschirm um Büsche abzuklopfen oder 
ein Sieb um Laub, Moos und Genist auszusieben. Beim 
Sammeln steckt er immer nur das ein, was er für selten 
hält oder was er glaubt noch nicht zu besitzen. Ein plan- 
mässiges Absuchen wird nicht betrieben. Gewisse Oertlich- 
keiten und Geländeformen werden geradezu planmässig ge- 
mieden, weil sie arm an Thieren sind. — Es ist sicher. 
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dass ein Sammler, der nach dieser Samraelmethode oder, 
richtiger gesagt, ohne Methode verfährt, nie die Fauna 
seiner Gegend auch nur annähernd erschöpfen, dass er 
eine grosse Zahl von Arten ganz ungerechtfertigter Weise 
stets für selten und sehr selten halten wird. 

Schon seit vielen Jahren haben sich Verbesserungen 
der eben geschilderten primitiven Sammel- und Fangmethode 
angebahnt, Verbesserungen, die auch heute noch keines- 
wegs ihren Abschluss gefunden haben. Dieselben nahmen 
ihren Anfang von Meeresuntersuchungen aus und kamen 
erst viel später bei der Erforschung der Binnenlandsfaunen 
in Anwendung. 

Soweit ich sehe, hat K. Möbiüs zum ersten Male 
gezeigt, wie wichtig es ist, dass man die verschiedenen in 
einem Meerestheile vorkommenden Existenzbedingungen be- 
rücksichtigt, wenn man in absehbarer Zeit eine annähernd 
vollständige Uebersicht über dessen Fauna gewinnen will. 
- In der Kieler Bucht unterschied er den Lebensbedingungen 
nach folgende Oertlichkeiten*): 

I. Strandregion. 

a) Im Sande. 

b) An Steinen. 

c) Unter Steinen. 

II. Region des grünen Seegrases. 

a) Auf und zwischen Seegras. 

h) Auf Blasentang. 

c) Auf Ulven. 
III. Region des abgestorbenen Seegrases. 

a) Im todten Seegrase. 

b) Im sandigen Boden. 

c) Auf Blasentang. 

d) Auf Steinen mit Schwämmen. 



*) H. A. Meyer und K. Möbius, Fauna der Kieler Bucht. Bd. I, 
Leipz. 1865 p. X— XIII; abgedruckt in d. Mitth. d. Vereins nördl. 
d. Elbe, Heft 7 p. 14—26. 
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IV. Region der rotten Algen 

a) Auf rothen Algen 

b) Auf sandig-lehmigem Boden. 
V. Region des schwarzen Schlammes 

a) An flachen Stellen. 

b) An tiefen Stellen. 
VI. Auf Holzwerk. 

a) An Hafenpfählen und Schiffen. 

b) Im Innern des Holzes. 

c) An Muschel pfählen. 
VII. Schwimmende Thiere. 

Bei den Exkursionen, die alljährlich mit Studirenden 
gemacht wurden, wurden die meisten dieser Oertlichkeiten 
planmässig abgefischt. Bei den Exkursionen kam jedesmal 
noch das Brackwasser mit seinem Holzwerk, Schlamm und 
seinen Pflanzen hinzu. — Zum Fange dienten Apparate, 
die ein massenhaftes Erbeuten der Thiere gestatteten, das 
Schleppnetz für die am Grunde lebenden Thiere, das Schweb- 
netz für die freischwimmenden Thiere und der Kratzer 
für dasjenige Gethier, welches am Holzwerk lebt. 

Später nannte Möbiüs die Vergesellschaftungen von 
Thieren, welche an Oertlichkeiten mit ganz bestimmten 
Existenzbedingungen zusammenleben , Biocönosen oder 
Lebensgemeinden und seitdem gehen die Fortschritte der 
Sammeltechnik und der biocönotischen Forschung eng Hand 
in Hand. 

Die Binnenlandfauna eines Landes hat, soweit ich 
sehe, G. Jäger zum ersten Male in Thiergesellschaflen 
eingetheilt^). Sein, für den Anfänger im Sammeln und für 
den Lehrer, der mit seinen Schülern Exkursionen machen 
will, überaus wichtiges Werk hat es aber nicht auf eine 
neue Auflage gebrächt; dasselbe musste vielmehr im Preis 
sehr bedeutend herabgesetzt werden, ein Beweis dafür, wie 
wenig der Lehrer die für den Unterricht in der lebenden 



M G. JÄGER, Deutschlands Thierwelt nach ihren Standorten ein- 
getheilt, 2 Bde., Stuttgart 1874. 
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Natur wichtigsten Werke kennt oder schätzt. — Dem Jäger- 
sehen Werke waren natürlich andere wichtige aber weniger 
umfassende Werke über Vertheilung gewisser Landthiere 
vorangegangen, Werke, welche jenem gleichsam die Grund- 
lage lieferten. Unter diesen ist besonders eine überaus 
fleissige Arbeit Kaltknbach's*), „die Pflanzenfeinde", zu 
nennen, ein Werk, welches die einzelnen Pflanzen mit 
ihren sämmtlichen bis dahin bekannten Schädlingen aus 
der Klasse der Insecten in systematischer Reihenfolge auf- 
führt Gegenstücke zu diesem Werke sind die schönen 
Arbeiten von Hermann Müller^) über die Pflanzenfreunde 
— so könnte man sagen — , in welchen die Blüthenbesucher 
der einzelnen Pflanzenarten nach eigenen Beobachtungen 
des Verfassers zusammengestellt sind. 

Während diese so ausserordentlich wichtigen bio- 
cönotischen Untersuchungen über Landthiere veröflTentlicht 
wurden, hatte sich in der Meereskunde ein weiterer grund- 
legender Fortschritt angebahnt. Wieder war es K. Möbiüs, 
der einen Hauptmangel in der bisherigen Forschungsmethode 
erkannte. In seinem Werkchen über die Auster*) wies er 
darauf hin, dass man bei Untersuchung einer Biocönose 
die Individuenzahl nicht vernachlässigen dürfe und zehn 
Jahre später erschien die gewissermassen bahnbrechende 
Arbeit von V. Hensen über die Bestimmung des Planktons^), 
in welcher bei Untersuchung einer einzelnen Biocönose 
zum ersten Male eine vollständige Individualstatistik®) ver- 
sucht wurde. 



*) J. H. Kaltenbach, Die PflanzenfeiDcle aus der Klasse der 
Insekten, Stuttgart 1874. 

») H. MÜLLER, Die Befruchtung der Blumen durch Insekten und 
die gegenseitigen Anpassungen beider, Leipzig 1878 und 

H. MÜLLER, Alpenblumen, ihre Befruchtung durch Insekten und 
ihre Anpassungen an dieselben, Leipzig 1881 etc. 

*) K. MÖBius, Die Austeni und die Austemwirthschaft, Berlin 1877 
p. 72 ff. 

*) Fünfter Bericht der Kommission zur wissenschaftlichen Unter- 
suchung der deutschen Meere, p. 1 ff. Berlin, 1887. 

«) Vgl. Biolog. Centralbl. v. 21 p. 675, 1901. 
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Nach diesen kurzen geschichtlichen Andeutungen, wende 
ich mich nun meiner eigentlichen Aufgabe zu. 

Drei Punkte sind es besonders, auf welche ich hier 
eingehen muss: erstens auf die Oertlichkeit, an welcher 
zu sammeln ist, zweitens auf die anzuwendenden Fang- 
geräthe und auf die Art der Anwendung dieser Geräthe, 
und drittens auf das Präpariren, Conserviren und Ver- 
packen der gesammelten Thiere. 

I. Die Orte, an denen zu sammeln ist und die 
g-eeignete Zeit zum Sammeln. 

Was zunächst die Oertlichkeit anbetrifft, so möchte ich 
als obersten und wichtigsten Grundsatz für den Sammler 
eine Lehre voranstellen, welche selbst von erfahrenen 
Sammlern immer und immer wieder nicht genügend berück- 
sichtigt wird, den Satz nämlich, dass man, um die Fauna 
einer Gegend zu erschöpfen, an möglichst ver- 
schiedenen Lokalitäten, an Orten mit möglichst 
verschiedenen Lebensbedingungen, mögen diese nun 
reich oder arm an Thieren sein, sammeln muss. 
Es gilt dieser Satz für alle Thiere in gleichem Maasse. von 
den Wirbelthieren herab bis zu den niedrigsten Organismen. 
Ein Beispiel aus der Litteratur möge veranschaulichen, 
was ich meine. — Im Bismarck-Archipel hatte ich nach 
meinen Erfahrungen in Bezug auf Vögel folgende Oertlich- 
keiten unterschieden:^) 1. Die freie Meeresfläche, 2. die 
Meeresbuchten, 3. den Meeresstrand, 4. die Sumpfwiese, 
5. die nackte Bodenfläche, 6. den Mangrovesumpf, 7. die 
Pflanzung, 8. das Grasland, 9. das Gebüsch, 10. die Wald- 
schlucht, 11. den ausgedehnten Hochwald, 12. die Berg- 
landschaft, 13. die kleinen Inseln. — 0. Heinuoth, der 
nach mir den Bismai'ck- Archipel besuchte, war nicht in 
der Lage, die mit Hochwald bestandenen tiefen Schluchten, 
d. i. Nr. 10 der genannten Oertlichkeiten, besuchen zu 
können. Die Folge war, dass ihm, dem Ornithologen zwei 



*) Mitt. aus d. zool. Museum in Berlin v. I, Heft 8 p. 1 1 1 ff. 
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der gemeinsten Vögel der Gegend, Charmosyna rubriyularis 
und CoUocalia cscttlenta entgehen mussten. *) — 

Für den Anfänger ist es nicht leicht, sich ein Urtheil 
darüber zu bilden, welche Oertlichkeiten als biologisch ver- 
schieden zu betrachten sind, da nicht apriorische Erwägung, 
sondern nur die Erfahrung den Ausschlag giebt. Ich halte 
deshalb eine Uebersicht der zu unterscheidenden Oertlich- 
keiten, welche den augenblicklichen Stand unserer Kennt- 
nisse auf diesem Gebiete zum Ausdruck bringt, für unbe- 
dingt erforderlich. Selbst der erfahrene Sammler wird bei 
Durchsicht einer solchen Zusammenstellung darauf geführt, 
welche Oertlichkeiten er noch vernachlässigt hat. 

Stützpunkte können uns bei Aufstellung einer solchen 
Uebersicht vielfach die Arbeiten der Botaniker liefern. 
Die Leitpflanzen ihrer Vegetationsformationen*) können 
nämlich in den meisten Fällen auch für den Zoologen als 
leicht zu beobachtende Leitformen gelten. Sobald die Leit- 
pflanzen also für ein Land festgestellt sind, thut der Zoologe 
wohl, sich diese zu merken. Freilich decken sich die 
Vegetationsformationen keineswegs immer mit den Haupt- 
abgrenzungen, die der Thiei^geograph in einem Lande vor- 
zunehmen hat Etwas näher gerückt erscheinen sie den 
letzteren durch das Bestreben der Botaniker, welches sich 
in neuerer Zeit geltend macht, bei Eintheilung in Formationen 
die Verschiedenheit des Substrates in den Vordergrund zu 
drängen'). Den Namen Formation möchte ich bei thier- 
geographischen Untersuchungen meiden, da die geologische' 
Formation für den Zoologen vielfach ebenso wichtig ist, 
wie die Vegetationsformation und die gleiche Benennung 
deshalb leicht zu In^thümern führen kann. Ich begnüge 
mich hier mit den deutschen Ausdrücken Geländearten und 



») Journal für Ornithologie Jahrg. 1902 p. 890 ff. und 1903 p. 65 ff. 

*) Vgl. Grisebach in: Neumayer's Anl. z. wiss. Beob. a. Reisen, 
Berlin, 1874 p. 840 ff. u. 0. Drude, Deutschlands Pflanzengeographie. 
Stuttgart, 1896 p. 281 ff. 

*) Vgl. E. Warming, Lehrbuch der ökologischen Pflanzen - 
geographie, 2. Aufl. der Uebers. Berlin, 1902 u. P. Graebner, Bota- 
nischer Führer durch Norddeutschland Berlin, 1908 p. 1 ff. 
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Gewässerarten, wiewohl ich zugeben muss, dass ein ge- 
eigneter technischer Ausdruck wie etwa „Zootop" viel kürzer 
und bezeichnender sein kann. 

Tab. I. Arten der Gewässer. 
I. Das Meer. 

A. Die hohe See, Tiefe über 200 m. 

B. das Küstenmeer. Tiefe ca, 20—200 m. 

C. Die tieferen Meeresbuchten und die Binnenmeere. 

D. Das flache Uferwasser bis auf etwa 20 m Tiefe. 

E. Der bei Ebbe vom Wasser entblösste Theil. 

II. Das Brackwasser in verschiedenen Abstufungen des 

Salzgehaltes. 
III. Die Binnengewässer. 

A. Die Salzseen. 

B. Die süssen Gewässer. 
A Stehende Gewässer. 

a. Seen. 

a. Mittlerer Theil derselben, 
ß. Ufertheil. 

1. Das Ufer bewaldet. 

2. Das Ufer frei. 

* Das Ufer sumpfig. 
** Das Ufer fest. 

b. Teiche uud die stillen Buchten grösserer 
Flüsse, niemals austrocknend. Unterscheidung 
wie bei den Seen. 

c. Tümpel und Gräben; zeitweise mehr oder 
weniger austrocknend. 

a. In der Ebene. 

1. Im Walde. 

* Im Sumpfwalde, Wasser gefärbt. 
^^ Im trockenen Walde. 

2. In dunklen Höhlen. 

3. Im offenen Gelände. 

* Auf Sandboden. 
*^* Auf schwerem Boden. 
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^^■* Auf Torfboden, Wasser gefärbt. 
**** Auf Felsen. 
ß. Im Gebirge verschiedener Höhe. Unter- 
scheidung wie bei a. 
B. Fliessende Gewässer. 

a. Langsam fliessende Flüsse, Auen, und Bäche, 

b. Schnellfliessende Bäche. 

Tab. II. Geländeformen. 

I. Kleine freiliegende Inseln im Meere. 
II. Festland und grössere Inseln. 

A. In der Ebene und in geringer Höhe über dem Meere, 
bis zu etwa 350 m. 

A. Am Ufer der Gewässer oder auf stark salz- 

haltigem Boden 

a. Am Meere.sstrande oder auf Salzboden, 
o. Sumpfiges oder mooriges Gelände. 

1. Mangrovesumpf. 
2 Salzwiese, 
ß. Festes Gelände. 

1. Unterer dauernd feuchter Theil. 

2. Höhere trockene Theile mit Kraut- 

pflanzen. 

3. Dünen mit Strandgräsern etc. oder 

trockene Strand wälder bezw. Strand- 
gebüsche (Casuarinen etc.) 
. 4. Salzwüsten mehr oder weniger felsig. 

b. Am Ufer süsser Gewässer. 

a. Das Ufer von Seen und Teichen. 

* Ueber dem Wasser (an Pflanzen etc.) 
** Ausserhalb des Wassers. 
ß. Das Ufer von Flüssen. 
Y. Das Ufer von Bächen. 

B. Fern von Gewässern und salzfrei. 

a. Ofl'enes Gelände oder sonnige Plätze. 
€f. Fern von Bäumen und Sträuchem. 
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a. Gelände mit nackten oder moosbewach- 
senen Bodenstellen. 
* Fast ohne Pflanzenwiichs. 

1. Sanddünen. 

2. Wüsten, oft felsig. 

3. Neu sich mit Pflanzen besie- 

delnder, fruchtbarer Boden. 
** Mit etwas dichterem Pflanzenwuchs. 

1. Felsenfluren. 

2. Steppen und Sandheiden. 

3. Torfmoore. 

4. Moossümpfe und Moosheiden. 
^^** Gelände mitgut bewachsenemBoden, 

Getreidefelder, Ruderalsteilen etc. 
ß. Gelände ohne nackte Bodenstellen, dicht 
bewachsen. 

1. Trockener Boden. 

* Mergel- oder kalkhaltiger Boden. 
** Mei-gelfreier Boden. 

2. Feuchter Boden (Wiesen). 

3. Nasser sumpfiger Boden. 

<0. Sonnige Ränder von Wald und Gebüsch, 
b. Halbschattiges und schattiges Gelände, 
a. Nichtsumpfiges Gelände. 

1. Ausgedehnter Hochwald. 

* Laubwald verschiedener Art. 
^* Nadelwald verschiedener Art. 

2. Waldschluchten. 

3. Baumpflanzungen verschiedener Art. 

4. Gebüsche, Schonungen und Wald- 
lichtungen. 

* Laubholzgebüsch verschiedener Art. 
** Nadelholzschonung verschiedener Art. 

5. Felsiges Gelände. 
ß. Sumpfiges Gelände. 

1. Hochwald und hohes Gebüsch. 

2. Niedriges Gebtisch. 
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c. Dunkle Höhlen. 

a. Halbbelichteter Eingang der Höhle, 
ß. Dunkler Theil der Höhle. 

B. Im Gebirge in verschiedener Höhe. Unterscheidung 
wie unter A. Von etwa 400 zu 400 m Höhe 
wechselnd. 

Für den Sammler handelt es sich nun darum, die ver- 
schiedenen Arten des Geländes und der Gewässer, die in 
seiner Gegend vorkommen, aufzufinden. — Giebt es brauch- 
bare Karten der Gegend, so liefern diese stets Anhalts- 
punkte: Meeresufer, Seen, Flüsse, Berge, ja sogar ausge- 
dehnte Moore und Sümpfe und Sanddünen zeigen fast alle 
besseren Karten an. — Für die meisten Gegenden Deutsch- 
lands giebt es die äusserst sorgfältig ausgeführten Mess- 
tischblätter des Generalstabes, welche in dem Verhältniss 
1:25 000 gezeichnet sind. Dieselben bilden für den 
Sammler eine ausgezeichnete Grundlage, da auf ihnen die 
verschiedenen Höhen des Geländes, Wälder und zwar Laub- 
und Nadelwald, Gebüsche, Wiesen, Hutungen, Heiden, Acker- 
land, Gräben, Mauern. Felsen etc. unterschieden werden. Diese 
Blätter werden für den Sammler natürlich noch werth- 
voUer, wenn geologische Eintragungen gemacht sind, wie 
dies bei der geologischen Landesaufnahme geschieht. — 
Sind in einem Lande brauchbare Karten nicht vorhanden, 
so müssen Erkundigungen eingezogen und eventuell Reisen 
zum Aufsuchen der verschiedenen Geländeformen unter- 
nommen werden. Nicht genug kann man hervorheben, dass 
der Sammler sich durch Thierarmuth niemals ab- 
halten lassen darf, auf einer der genannten 
Geländearten zu sammeln. Jede Geländeart besitzt 
ausser weitverbreiteten (eurytopeu) Thierarten, stets auch 
einzelne für sie charakteristische (stenotope) Formen und 
oft beherbergt gerade ein thierarraes Gelände verhältniss- 
mässig viele stenotope Arten. Als Beispiel nenne ich 
unter den deutschen Geländeforraen nm* die Heide. Von 
allen Geländeformen sind die artenärmsten der Ackerboden 
und die Kulturwiese und doch besitzen auch sie Formen, 



Digitized by 



Google 



— 14 ~ 

die auf uakultivirtem Bodea nur sehr lokal anzutreffen sind, 
lieber die Verbreitung der einzelnen Thiergruppen in 
den verschiedenen Gewässer- und Geländearten lässt sich 
allgemein nicht viel sagen, weil hier gerade noch viel zu 
erforschen ist und noch täglich neue Resultate sich ergeben. 
Iramerhin mag eine kurae Uebersicht des Thierreiches mit 
Rücksicht auf das Vorkommen an der Hand obiger Tabellen 
gegeben werden. 

1. Das Vorkommen von Säugethieren, Vögeln 
und Reptilien ist für keine der genannten Gewässer- und 
Geländearten ausgeschlossen. Freilich beherbergen viele 
von ihnen keine typische, stenotope Art. Grosse beweg- 
liche Thiere, wie die Wirbelthiere es sind, sind meist 
etwas weniger eng verbreitet als kleinere, so dass. man in 
Bezug auf die Unterscheidung von Gewässer- und Gelände- 
arten, wenn es sich nur um höhere Wirbelthiere handelt, 
vielleicht etwas weniger weit gehen könnte. Auf hoher 
See kommen nur sehr charakteristische Formen, die Wale, 
die Seeschildkröten und Seeschlangen und gewisse Schwimm- 
vögel vor. 

2. Amphibien sind nur in süssen und allenfalls 
noch schwach brackigen Gewässern zu erwarten Ausser- 
dem kommen sie in allen Geländearten gelegentlich vor. 

3. Fische kommen ausschliesslich in Gewässern vor 
Nur selten trifft man sie ausserhalb des Wassers und auch 
dann meist nur sehr vorübergehend, so finden sich die 
Dipnoär im ausgetrockneten Schlamm und Periophüiahmis 
tummelt sich in den Tropen hier und da auf dem feuchten 
Ufersande. 

4. Die Mollusken haben wie die höheren Wirbel- 
thiere eine sehr allgemeine Verbreitung. Die charakte- 
ristischsten Formen zeigt wieder die hohe See. Pteropodeu. 
Heteropoden und Cephalopoden bilden fern von der Küste das 
Gros. Daneben finden sich echte Schnecken (Janthina) 
und Hinterkiemer (Glaucus) in äusserst spärlicher Arienzahl 
und Muscheln dürften im ausgebildeten Zustande ganz 
fehlen. Auf dem Lande kennt man nur Lungenschnecken. 
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im Stisswasser nur Lungenschnecken, Kiemenschnecken und 
Muscheln. Alle anderen Formen werden nur im Meere 
gefunden. 

5. Brachiopoden und Tunikaten sind nur aus dem 
Meere bekannt. 

6. Bryozoen kennt man ausser im Meere auch im 
Süss Wasser. 

7. Die Würmer zeigen wieder eine ganz allgemeine 
Verbreitung, wenn auch bei weitem die Mehrzahl entweder 
im Wasser oder im . Innern anderer Thiere lebt. Am 
seltensten kommen Würmer an und in Pflanzen vor. Zu 
den Pflanzenbewohnern gehören nur einige Turbellarien, 
Nemertinen und Hirudineen, von denen in den Tropen 
einzelne sogar auf Bäumen vorkommen, und ausserdem 
zahlreichere Nematoden. In der Erde und im Süsswasser 
wurden ausser den genannten Gruppen bisher nur Oli- 
gochaeten gefunden. Parasitisch leben die Trematoden, 
Cestoden, Orthonectiden, Acanthocephalen und die meisten 
Nematoden. Die Polychaeten, Chaethognaten, Gephyreen 
und Enteropneusten scheinen auf das Meer beschränkt 
zu sein. 

8. Ebenso allgemein verbreitet wie Mollusken und 
Würmer sind die Gliederfüsser. Die Insekten sind in 
ihrer grössten Mehrzahl auf das Land angewiesen, doch 
kommen auch im Süsswasser recht zahlreiche Formen vor, 
besonders allerdings. Larven. Im Brackwasser und 
Binnenmeeren wird die Zahl der Insecten schon recht ge- 
ring und aul offenem Meere findet man nur noch die 
Gattung Halohates. Auch die Spinnenthiere sind in weit- 
aus grösster Zahl Landbewohner. Im Süsswasser sind sie, 
abgesehen von einzelnen Formen (z. B. Argyroneta) beson- 
ders durch die Familie der Hydrachniden vertreten und im 
Meere, wieder abgesehen von einzelnen Formen (z. B. Besis) 
durch die Gruppen der Halacarinen. Limuliden und Panto- 
poden. — Die Myriopoden, Chilopoden sowohl als Diplo- 
poden sind ebenso wie die Peripatus-kvien, ausschliesslich 
Landthiere. Auch die etwas amphibisch lebenden Formen. 
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wie Scolioplanes maritimus machen, streng genommen, keine 
Ausnahme. Die Krebse dagegen sind in weitaus grösster 
Zahl Wasserthiere. Nur die Isopoden kommen üherall in 
zahlreichen Arten auch auf dem Lande vor. Aus anderen 
Gruppen leben nur einzelne Formen auf dem Lande z. B. 
Geocarcinus, Talitrus eta 

9. Echinodermen sind nur aus dem Meere bekannt. 

10. Auch von den Coelenteraten mit Einschluss 
der Schwämme lebt die bei weitem grösste Zahl im Meere. 
Immerhin giebt es Süsswasser-Schwämme, -Polypen und 
sogar -Medusen. 

11. Die Protozoen zeigen wieder eine sehr allge- 
meine Verbreitung, wiewohl sie alle auf Wasser oder doch 
auf Feuchtigkeit angewiesen sein dürften. Die grösste Zahl 
kommt im Meere und eine ebenfalls sehr grosse Zahl im 
Süsswasser vor. 

Mit Aufzählung der Gelände- und Gewässerarten ist 
die Zahl der Biocönosen, die beim Sammeln zu berück- 
sichtigen sind, keineswegs erschöpft. Ein Beispiel, das ich 
schon früher einmal in ausführlicher Weise gegeben habe^j, 
mag dies zeigen: Beim Sammeln von Spinnen bekommt 
man an genau demselben Punkte im Walde völlig ver- 
schiedene Fänge, wenn man erstens im Moos des Bodens, 
zweitens auf niederen Pflanzen und drittens auf dem Ge- 
büsch des Unterholzes fängt. Obgleich die drei Fänge 
sämmtlich an schattig stehenden Pflanzen gewonnen 
wurden, an Pflanzen, deren Art bei einem vom Raube 
lebenden Thier, wie die Spinne es ist, doch nur in 
einem sehr geringen Maasse in Betracht kommen kann, 
sind die in ihnen entiialtenen Spinnenarten fast durch- 
weg verschieden. Dasselbe Gesetz gilt in grösserem 
oder geringerem Maasse für alle Thiergruppen, sogar für 
die beweglichsten Thiere, die Vögel. Bei zwei Tauben- 
arten ^) des Bismarckarchipels konnte ich zeigen, dass sie 

») Sitz.-Ber. d. Ges. natiirf. Freunde Berlin. Jahrg. 1902. p. 189. 
*) Mitt. a. d. zool. Mus. Berlin v. 1. Heft 8 p. 151, 162 u. 154 1899. 
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sich von denselben Früchten nähren, während aber die 
eine (Clmleophaps stephani) diese Früchte ausschliesslich 
am Boden sucht, pflückt die andere (Macropygia carteräia) 
sie ausschliesslich vom Strauche. Und in Bestätigung 
dieses biocönotischen Gegensatzes machte Heinroth die 
sehr interessante Beobachtung^), dass eine Taube, welche 
im Naturleben ihre Nahrung von der Pflanze zu pflücken 
pflegt (Carpophaga vanwycki), in der Gefangenschaft nicht 
dazu zu bewegen war, die ihr zusagende Nahnmg vom 
Boden aufzunehmen. 

Wie weit Biocönosen an demselben Orte zu unter- 
scheiden sind, wie weit man also in der Variation der 
Fänge an demselben Orte gehen muss, um alle Thiere zu 
bekommen, kann wieder nur die Erfahrung lehren. 

Was für den Zoologen die Biocönose ist, das ist für 
den Botaniker der Pflanzenverein, wenn man sich den- 
jenigen Forschern auf botanischem Gebiete anschliesst, 
welche in neuerer Zeit die umfassendere „Vegetations- 
formation** (oder Vereinsklasse) von dem enger um- 
grenzten „Pflanzen verein" unterscheiden. - Freilich wird 
man die Biocönose, wenn man als solche die Lebens- 
gemeinde im engsten Sinne verstehen will, noch weit enger 
aufzufassen haben als der Botaniker. Eine einzelne 
Pflanzeuart, ja sogar bestimmte Theile z. B. die Blätter 
einer einzelnen Pflanzenart können und müssen in vielen 
Fällen als Lebensgemeinde gelten. Der Begriff Biocönose 
ist nur dann in vollem Umfange verwendbar, wenn die 
Eintheilung in Biocönosen soweit zulässig ist, als es charakte- 
ristische d. h. nur unter den gegebenen Lebensbedingungen 
vorkommende Organismen, sogenannte Leitformen giebt. 

Wie überaus wichtig es ist, sich die ganze Reihe von 
Biocönosen, die in einem Lande vorkommen, beim Sam- 
meln stets vor Augen zu halten, kann dem wissenschaftlich 
forschenden Sammler nicht entgehen. Ich nenne nur 
ein Beispiel, wie ganz gemeine Arten in einem gut durch- 



») Journ. f. Ornith. Jahrg. 1902 p. 412 
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forschten Lande gänzlich tibersehen werden konnten, weil 
die vielen eifrigen Sammler bestimmte Oertlichkeiten oder 
Biocönosen ganz ausser Acht Hessen. Eugnaiha striata 
und Oreonetides imbecillior sind zwei der gemeinsten 
Spinnenarten Deutschlands und doch wurden sie bisher 
von den Spinnenforschern übersehen, weil die erstere nur 
an Binsen und Schilfhalmen über dem Wasser, die 
letztere nur im nassen Torfmoos vorkommt. 

Unsere Erfahrungen auf biocönotischem Forschungs- 
gebiete müssen nothwendig gelegentlich zusammengefasst 
werden, damit nicht jeder Sammler von vorne anzufangen 
hat. Vor Allem erscheint es durchaus geboten, in einer 
Sammelanleitung eine Aufzählung der nach unseren augen- 
blicklichen Erfahrungen auf der Erde vorkommenden 
Biocönosen zu geben. 

Es folgen hier also zwei Uebersichten der Wasser- 
und Landbiocönosen. 

Tab. III. Unterscheidung der Biocönosen in dem- 
selben Gewässer. 

I. Auf Schnee und Eis. 

II. Frei im Wasser schwimmend oder treibend. 

A. Unmittelbar an der Oberfläche oder an und zwischen 
treibenden Gegenständen, Algen, Holz, Bimsstein 
etc. „Auftrieb". 

B. In verschiedener Tiefe, mit oder ohne Eigenbewegung, 
frei schwimmend (^Plankton" im weiteren Sinne). 

III. Am Grunde des Wassers, an Bodenpflanzen oder an 
schwimmend wachsenden Phanerogamen. 

A. An oder in Pflanzen. 

a. An oder in lebenden Pflanzen. 

a. An oder in Phanerogamen verschiedener Art. 
3. An oder in Algen verschiedener Gestalt. 
Y- An oder zwischen Moosen verschiedener Art. 

b. An oder in todten Pflanzen, 
a. An oder in Holzwerk. 
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ß. Auf, zwischen oder unter abgestorbenen weichen 
Pflanzentheilen. 

B. An oder in Thieren oder thierischen Stoffen. 

a. An oder in den verschiedenen Theilen lebender 
Thiere verschiedener Art (in Magen, Darm, 
Kiemenhöhle etc.). (Parasiten). 

b. In oder an Thierleichen oder thierischen Stoffen. 

C. Am nackten Boden der Gewässer. 

a. An, in, zwischen und unter Steinen und Felsen. 

b. Auf und zwischen Kies und Muschelschalen. 

c. Auf und im Sande. 

d. Auf und im Schlick (Lehm, Torf etc.). 

Tab. IV. Unterscheidung der Biocönosen in dem- 
selben Gelände. 
I. An und in lebenden Thieren oder Pflanzen. 

A. An und in den einzelnen Theilen lebender Thiere 
verschiedener Art und des Menschen (in Darm, 
Magen, Leber, Gehirn, Augenhöhlen, Luftwegen, 
Luftsäcken, Muskeln, Haut, Federn etc.), (Parasiten). 

B. An und in lebenden Pflanzen. 

a. An und in Phanerogamen und Gefässkrypto- 

gamen. 

a. An und in den Wurzeln oder Knollen ver- 
schiedener Arten. 

ß. An und unter Rinde verschiedener Holz- 
pflanzen, in den trockenen Blattscheiden der 
Palmen in hohlen Stämmen, zwischen den 
Brettstützen mancher Tropenbäume etc. 

Y- Iip lebenden Holze verschiedener Holzpflanzen. 

S. An und in den Früchten verschiedener Pflanzen. 

€. An und in den Blüthen verschiedener Pflanzen. 

^. Unter den Blattschuppen mancher Tropen- 
sträucher etc. 

73. An und in grünen Pflanzentheilen. 

1. An und in niederen Pflanzen verschiedener 
Art. 

2* 
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2. An und in dem Laubwerk verschiedener 
Straucharten. 

3. Aq und in dem Laubwerk halbhoher Bäume 
verschiedener Art. 

4. An und in dem Laubwerk der hohen Kronen 
verschiedener Baumarien. 

b. An und zwischen Moosen und Flechten. 

c. An und in Pilzen verschiedener Art. 

II. An und in abgestorbenen thierischen und pflanzlichen 
Stoffen, in Nestern, Bauten, Höhlen etc. oder am aus- 
fliessenden Safte lebender Pflanzen. 

A. An und in thierischen Stoffen. 

a. Auf und in Koth. 

b. An und in Thierleichen verschiedenen Alters 
und verschiedener Art. 

a. An und in kleinen Leichen von Insecten etc. 
ß. An und in grösseren Leichen von Wirbel- 
thieren etc. 

B. An und in menschlichen und thierischen Bauten, 
Nestern, an Holzwerk, Brücken, Mauern, Felsen, 
Höhlen etc. 

a. An und in menschlichen Bauten, Höhlen, Brücken, 
Planken etc. 

a. An den Aussenwänden der Häuser, an 
Felsen etc. 

1. An sonnigen Wänden. 

2. An schattigen Wändea 

ß. An verdeckten aber lichten und trockenen 

Theilen und am Eingang von Höhlen. 
y. An wenig belichteten trockenen Theilen. 
5. An feuchten Theilen. 

1. In Kellern. 

2. In Warmhäusern. 
3 Unter Brücken. 

e. In finstern unterirdischen Höhlen. 

b. An und in den verschiedenen Theilen der Bauten 
und Nestern verschiedener Thierarten. 
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a. In Bauten von Thiergesellschaften, Ameisen, 

Wespen, Bienen, Termilen. 
ß. In und an Nestern einzelner Thiere oder Thier- 
paare verschiedener Art. 
C. An und in todten pflanzlichen Stoffen oder am aus- 
fliessenden Safte. 

a. Im mehr oder weniger verfallenen Holz ver- 
schiedener Holzpflanzen. 

a. In festen Holztheilen. 
ß. Im Mulm. 

b. Unter Rinde verschiedener Holzpflanzen. 

c. Auf, in oder unter weichen abgestorbenen oder 
faulenden Pflanzentheilen. 

a. Im trockenen Laube oder zwischen Nadeln 

der Nadelhölzer. 
ß. Im Genist, in Büscheln von Gras etc. 
Y- Unter angespülten Algen etc. 
5. In und an faulenden Früchten, 
e. In und an faulenden Pilzen. 

d. Am ausfliessenden Safte lebender, geschlagener 
'oder abgestorbener Stämme. 

III. An und in anorganischen oder zu Humus zerfallenen 
organischen Stoffen mit Ausschluss von Bauten, 
Höhlen und Felsen. 

A. Im Boden oder unter Steinen. 

a. Im Boden verschiedener Art, Sand, Erde, Lehm, 
Mergel, Torf etc. 

b. Unter Steinen etc. 

B. Auf dem Boden. 

a. Auf schwerem Humusboden. 

b. Auf leichtem Humusboden. 

c. Auf Sand. 

d. Auf Kies und Geröll. 

e. Auf Torfboden 

f. Auf Felsboden. 

g. In Wegen. 

Durch Combinirung der Tabelle I und III einerseits 
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und der Tabelle II und IV andererseits erhält man alle 
Biocönosen, die nach dem jetzigen Stande unserer Kenntniss 
vorkommen können. — Welche von ihnen in einem be- 
schränkten Sammelgebiete wirklich vorhanden sind, kann nur 
der Sammler entscheiden. Man wird sich leicht überzeugen, 
dass d'e Anzahl der wirklich vorhandenen Biocönosen nicht 
so endlos gross ist, wie es nach der Zahl der möglichen 
Combinationen den Anschein haben möchte. Manche dieser 
Combinationen fehlen überhaupt auf der Erde. So giebt 
es in grossen Meerestiefen bekanntlich keine festsitzenden 
Algen und Phanerogamen, auf hohen Bergen keine Wälder 
etc. Derartige Unmöglichkeiten, welche die hier angewendete 
verkürzte Tabellenform nicht ausdrücklich ausschliesst, wird 
der Sammler leicht selbst ausscheiden können 

Ein Sammler, der es sich zur Aufgabe gemacht hat, die 
Fauna eines Gebietes in Bezug auf einzelne Thiergruppen 
zu erschöpfen, kann nicht genug darauf hingewiesen werden, 
dass er planmässig eine Biocönose nach der andern 
absuche. Wer dies nicht thut, wird immer einzelne 
Biocönosen übersehen, da manche Geländeformep dem Um- 
fange nach so ausserordentlich vorwalten, dass andere 
weniger umfangreiche, namentlich dann, wenn sie weit ab- 
wärts von allen Wegen liegen, ganz verschwinden und 
nur bei sorgfältigem Suchen aufgefunden werden können. 
Wer planmässig vorgeht, kann manche Biocönosen, nach 
denen er sonst lange vergeblich suclien müsste, selbst- 
thätig schaffen. So kann man Thierleichen unter den ver- 
schiedenartigsten Bodenverhältnissen auslegen, um die den 
einzelnen Geländeformen eigenthümlichen Aasfresser zu be- 
kommen. *) 

Was die Zeit des Sammeins anbetriflTt, so möchte ich 
zunächst hervorheben, dass auch in den Tropen, ja sogar 
unter einem gleichmässigen Inselklima der Fang an der- 
selben Oertlichkeit zu den verschiedenen Jahreszeiten eine 



*) Vgl. Sitzungsber. d. Ak. d. Wissensch. in Berlin, Jahrg. 1896 
V. 2. p. 17 ff. 
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recht verschiedene Ausbeute liefern kann, und dass in ge- 
mässigten Gebieten auch der Winter (oder Späthherbst) 
manche typische, nur zu dieser Zeit vorkommende Form 
liefert. — Wiederholt man zu etwa drei verschiedenen 
Zeiten im Jahre die Fänge an jedem Orte, so darf man 
darauf rechnen, dass annähernd alle wirklich heimischen 
Thiere, auch diejenigen mit kurzer Entwickelungsdauer an- 
getroffen werden. Die meisten wird man sogar bei ge- 
eigneter Wahl der Fangzeit in reifem Zustande bekommen. 
Nur Durchzügler unter den Vögeln und einzelne niedere 
Thiere mit sehr kurzer Entwickelungsdauer, freilich bis zu 
den Krebsen und Insecten hinauf, kann man verfehlen. — 
Als Sammelzeiten könnten in Betracht kommen: — zunächst 
für die Tropen, erstens die Zeit einige Wochen nach Ein- 
tritt der trockenen Jahreszeit, zweitens die Zeit am Schlüsse 
des zweiten Drittels der trockenen Jahreszeit und drittens 
die Zeit einige Wochen nach Eintritt der Regenzeit, dann 
für die gemässigten Gebiete: erstens der Vorsonuner, 
zweitens der Hochsommer und drittens der Späthherbst 
nach dem ersten Herbstregen. 

Auch auf die Tageszeit ist zu achten: Manche In- 
secten fliegen fast nur am Vormittag aus und sind am 
Nachmittag schwer zu finden. — Viele Thiere kommen 
nur während der Dämmerung oder Dunkelheit aus 
ihren Verstecken hervor. Derartige Nachtthiere. werden 
z. Th. vom Lichte angelockt, andere kann man in Fallen 
fangen, noch andere, namentlich grössere wenig bewegliche 
Formen, findet man in grosser Zahl, wenn man mit der 
Laterne ausgeht. So fand ich im Bismarck-Archipel manche 
Frösche, während der Dunkelheit zu Hunderten^), die mir 
bis dahin nur in ganz vereinzelten Stücken in ihrem Versteck 
begegnet waren. 

Auch das Wetter ist von grosser Bedeutung. Viele 
Insecten fliegen nur bei Sonnenschein und gutem Wetter. 
Die meisten Schnecken dagegen triflft man nur bei Regen- 



Mitth. d zool. Museums in Berlin v. 1. Hft. 4 p. 117. 1900 
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Wetter oder sehr feuchter Luft ausserhalb ihres Versteckes an. 
Der Fang mittels Fanglaterne (s. unten) ist im gemässigten 
Klima nur an wenigen Sommerabenden von Belang Sogar 
in den Tropen ist er je nach dem Wetter sehr verschieden.^) 

IL Die Geräthe zum Erbeuten der Thiere und 
die Art der Anwendung derselben. 

Sehr wichtig für den Sammler ist eine passende. Wahl 
der Fanggeräthe. Viele Apparate werden empfohlen und 
von den Handlungen zum Verkauf geführt, die nichts als 
Kinderspielzeug sind, die beim ersten ernstlichen Gebrauche 
versagen. 

Der wissenschaftliche Sammler muss vor 
Allem Fanggeräthe besitzen, die einerseits einen 
Massenfang aller kleineren Formen und anderer- 
seits die Erbeutung auch versteckt lebender Arten 
gestatten. 

In der Beschaffung wirklich brauchbarer Fanggeräthe 
ist ebenso wie im planmässigen Sammeln die Meeres- 
forschung voi'angegangen. Ich werde deshalb bei meinen 
Betrachtungen von der Meeresforschung ausgehen. Freilich 
werde ich mich, was speciell Meeresthiere anbetrifft, darauf 
beschränken, nur diejenigen Geräthe zu nennen, die ein 
einzelner Forscher mit Hülfe einiger Fischer von einem 
kleinen Boote aus verwenden kann. Die Ausrüstung von 
Meeresexpeditionen lässt sich auf wenigen Seiten auch 
nicht andeutungsweise zur Darstellung bringen. Die Ge- 
räthe, die zum Präpariren und Conserviren der Thiere er- 
forderlich sind, werde ich im dritten Theile nennen. 

Für den Fang der Thiere am Boden tieferer Gewässer 
dient das Schleppnetz oder die Dredge. — Die für den 
Handgebrauch bequemste Form desselben besteht aus einem 
gleichseitig dreieckigen Eisenrahmen von etwa 40 cm 
Seitenlänge (Fig. 1). Das Eisen, etwa 4 cm breit und 



') Vgl. Enderlein in Mitt. d. zool. Mus. zu Berlin v. 2. Heft 
2 II p. 8 ff. 
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^4 cm dick, ist am Vorderrande geschärft, am Hinterrande 
zur Befestigung des Sackes mit Löchern versehen. Vorn, 



Fig. 1. Schleppnetz. 

in den Ecken des Rahmens befinden sich Ringe zur Be- 
festigung der Taue. Der Beutel kann aus sog. Congress- 
stoff von etwa 1 mm Maschengrösse bestehen und muss 
ausser lieh noch mit einem starken Netz umgeben sein. 
Das Tau, mit welchem man das Schleppnetz zieht, darf 
für den bequemen Handgebrauch nicht über 300 m lang 
sein. Grössere Tiefen kann man also vom Boote aus 
nicht wohl befischen. — Die mit dem Schleppnetz herauf- 
geholte Masse wird, wenn sie aus Sand oder Schlick be- 
steht im Wasser gesiebt. Zwei Siebe, gewöhnliche Hand- 
siebe von etwa 50 cm Durchmesser und 12 cm Randhöhe, 
ein Haarsieb und ein Messingdrahtnetzsieb mit etwa 
1 V» n^ni Maschengrösse, lassen die kleineren und grösseren 
Thiere gewinnen. Zur Uebertragung der Masse in das 
Sieb dient ein grosser kurzstieliger Holzlöffel und zum 



Fig. 2. Pincette»). 

Herausheben der Thiere aus dem Siebe eine Pincette 
mit geriefelter Innenseite der Enden (Fig. 2)^). Bringt das 

*) Fig. 2, 6, 13, 14 und 15 sind aus dem Katalog von 
A. BÖTTCHER. Naturalienhandlung, Berlin C, Brüderstr. 15, ent- 
nommen. Die Geräthe sind von dort zu beziehen. 
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Schleppnetz Pflanzen, kleinere Steine etc. herauf, so legt 
man diese in eine flache Glasschale von etwa 25 cm 
Durchmesser oder in einen Glashafen und wartet ab, 
bis die Thiere beweglich werden oder sich ausbreiten, 
um sie dann, die kleinsten Formen mit der Pipette, 
herauszuheben. 

Thiere, die unmittelbar an der Wasseroberfläche, 
namentlich zwischen schwimmenden Gegenständen oder die 
im flachen Wasser leben, fängt man mittels 
des Ilandkätschers. Der Bügel des 
Kätschers darf nicht zu schwach sein. Bei der 
kleinsten noch praktischen Grösse (Fig 3), 
die zugleich auf dem Lande als Streif- 
sack dienen und bequem in eine Tasche 
gesteckt werden kann, ist der Bügel etwa 
20 cm lang und 15 cm breit. Er besteht 
aus einem 5 mm starken Messingdraht, der 
an ein oben 18 mm unten 19 mm weites 
starkes Messingrohr angelöthet ist. Das 
Rohr lässt sich auf einen beliebigen Stiel 
fest aufschieben. Der Sack besteh! aus 
^'^' \üSl^''^^^' dichtem Congressstofl^ von 1 mm Maschen- 
grösse. 
Zum Fange grösserer, schnell beweglicher Thiere muss 
Schleppnetz und Kätscher fast doppelt so gross und ent- 
sprechend stärker sein. Zugleich muss der Sack aus 
Netzstoflf bestehen, am besten aus engmaschigem Fisch- 
netzstoff. 

Zum Abkratzen von Holzwerk, Felsen und grösseren 
Steinen unter Wasser dient der sog. Kratzer, ein be- 
sonders stark gebauter Kätscher, dessen Eisenbügel eine 
gerade scharfe Vorderkante besitzt. 

Zum Fange der kleinen Planktonorganismen, mit Aus- 
nahme allerdings der allerkieinsten Formen^), eignet sich 




*) Vgl. H. Lohmann in : Wisseiischaftl. Meeresunters. Abt. Kiel 
N. F. Bd. 2 p. 47 ff. u. Bd. 7 p. 1 ff. 
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für den Handgebrauch am besten das 
sog. mittlere Planktonnetz. Es ist 
das ein von Apstein in Anlehnung an 
das HßNSEN'sche grosse Planktonnetz 
konstruirter Apparat,^) der in Fig. 4 
dargestellt ist. Der filtrirende untere 
Theil (f) dieses Netzes besteht aus 
feinster Müllergaze. Durch einen nn- 
ji durchlässigen aus Barchend bestehen- 
den konischen Aufsatz (a) wird der 
Druck auf die filtrirende Fläche ver- 
mindert. Ganz unten befindet sich ein 
abnehmbarer Eimer (e). dessen Wand 
z. Th. ebenfalls aus Mtillergaze be- 
steht. Zum Fange lässt man das 
Planktonnetz in verschiedene Tiefen 
hinab, um es dann senkrecht wieder 
aufzuziehen. Zur Befreiung des Fanges 
vom Salz des Meerwassers wäscht 
man ihn in dem Eimer mittels einer 
Spritzflasche, (am besten aus Blech 
hergestellt,) welche filtrirtes Süss- 
wasser enthält. Um grössere Plank- 
tonthiere zu fangen, kann man ein 
grösseres Vertikalnetz aus gröberer 
Müllergaze ohne Aufsatz verwenden 
und zum Fange der grössten Formen 
kann man sich ein Netz mit sehr 
weiter Mündung (Durchmesser über 
1 m) herstellen, indem man aus zwei- 
fach 'umeinander gedrehtem Zaundraht 
Flg. 4. Planktonnetz, j^^ ,^^.g^, ^^^^ ^^^ Mosquitonetzstoff 

den Beutel herstellt. — Die kleineren Organismen, die 
unmittelbar an der Oberfläche leben, können mittels eines 
Kätschers aus feiner Seidengaze gefangen werden. 

*) C. Apstein: Das Süsswasserplankton, Kiel 18ÜG, p. Si ff. 
Man kann das Netz vom Diener des zool. Instituts in Kiel bezielien. 
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Zum Fange der beweglichsten Wasserthiere, nament- 
lich der Fische eig- 
nen sich am besten 
Selbstfänger, unter 
denen die Reuse bei 
geringer Arbeit des 
Sammlers die reich- 
ste Ausbeute liefert. 
Man kann sie mit 
oder ohne Köder 
ausstellen. Für den 
Fang kleinerer For- 
men eignen sich 
kleine Drahtnetz- 
reusen (Figur 5) 
(Länge 40 cm, Weite 
12 cm, Durchmesser 
der Oeffnungen 3 cm 
Diese Reusen besitzen 
unten einen Blechboden mit einer Thür. 

Zum eigentlichen Fischfang können Fischreusen ver- 
schiedener Maschenweite dienen. Um Fische, welche Nah- 
rung suchend am Ufer hinziehen oder welche die Flüsse und 
Bäche hinaufsteigen, zu fangen, kann man die Reuse auch 
mit Flügeln versehen. Die Flügel werden mittels einge- 
schlagener Pfiihle gespannt. Die zum Spannen der Reusen 
dienenden Holzbügel kann man sich bei einer Forschungs- 
reise an Ort und Stelle hineinmachen lassen, Niemals 
aber verlasse man sich dai'auf, dass die Fischer der 
Gegend, die man besuchen will, selbst Reusen ausstellen, 
da derartige für den praktischen Gebrauch vollkommen 
ausreichende Geräthe für einen wissenschaftlichen Fang 
oft wenig geeignet sind. Kleine Fische fangen sich in den 
meisten Fällen nicht in jenen Fischreusen der Eingeborenen. 
Auf Sand- und Schlickboden kann man auch Angel- 
schnüre zum Fischfange verwenden. Doch achte man 
darauf, dass starke Strömung in Flüssen und im Meere 



Fig. 5. Drahtnetzreuse, 
und Maschengrösse 1 mm) sehr gut. 
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das treibende Merkzeichen leicht unter Wasser zieht. 
Zwischen Felsblöcken und Baumwurzeln und namentlich 
auf Korallenriffen sind Angelschnüre nicht verwendbar. — 
Darf man Dynamitpatronen anwenden, so liefern diese 
oft eine sehr reiche Ausbeute. Doch muss man darauf 
achten, dass man sie nicht zu früh ins Wasser wirft, da 
durch die Bewegungen beim Abbrennen der Zündschnur 
die Fische verscheucht werden. Andererseits ist natürlich 
das Explodiren in der Luft ganz erfolglos und ein gar zu 
frühes Explodiren kann sogar gefährlich werden. Die Ver- 
wendung von Dynamit ist immerhin nur da möglich, wo 
das Wasser hinreichend klar und flach ist. An die Ober- 
fläche kommen nämlich nach meinen Erfahrungen in den 
Tropen nur die allerwenigsten Fische, selbst dann nicht, wenn 
das Dynamit voll auf sie eingewirkt hat. Besonders auf 
Korallenriffen hat man mit Dynamit meistens eine reiche 
Ausbeute. Ist das Wasser gar zu flach, so breitet sich die 
betäubende Erschütterung nur über eine sehr kleine 
Fläche aus und auf hoher See kann man Dynamitpatronen 
nur dann verwenden, wenn man über geschickte Taucher 
verfügt. 

Gehen wir nun zur Erbeutung von Landthieren über, so 
mag mit den Landwirbelthieren begonnen werden — Dass 
das Suchen grösserer, wenig beweglicher Thiere, namentlich 
der Kröten, Frösche etc. bei Nacht mit der Laterne oft 
sehr ergiebig ist, wurde schon oben angedeutet. Bei Tage 
und in der ersten Dämmerung ist natürlich die Flinte 
für Wirbelthiere aller Art das beste Geräth. Sehr 
wünschenswerth ist es, dass man stets zwei Flintenläufe 
und einen Büchsenlauf zur Verfügung hat. Einen Büchsen- 
lauf muss man stets zur Hand haben, weil grosse 
Thiere dem Sammler nicht oft zu Schuss kommen und 
man deshalb keine Gelegenheit unbenutzt lassen darf, sie 
zu schiessen. In den Tropen ist die Büchse auch für 
weniger grosse Thiere, namentlich für Raubvögel etc. un- 
entbehrlich, da die Tropenbäume so hoch sind, dass ein 
Schrotschuss nicht mit der nöthigen Kraft hinaufreicht. 
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Ausser dem Büchsenlauf sind aber auch zwei Schrotläufe 
unentbehrlich, weil Thiere von verschiedener Grösse zum 
wissenschaftlichen Gebrauch mit Schrotkörnern verschiedener 
Grösse geschossen werden müssen. Jeder Jäger weiss 
übrigens, dass oft der zweite Schuss der bessere ist. Ja 
es giebt Fälle, wo zwei Schüsse unbedingt nötbig sind. 
So kann man fliegende Hunde, die an den höchsten Wald- 
bäumen hängen, durch den ersten Schuss zum Abfliegen 
bewegen, um sie dann, während sie den unvermeidlichen 
Bogen nach unten machen, mit dem zweiten Schuss zu 
erlegen. 

Grösseren Säugethieren lauert man am besten auf, wenn 
sie abends und morgens gegen die Zeit der Dämmerung 
zur Tränke gehen. Vögel gehen in kalkarmen Ländern 
zur Brutzeit oft an den Strand, um Muschel- und Korallen- 
stückchen zu sammeln und können dann leicht geschossen 
werden. 

Für den Fang grösserer am Boden lebender Säuge« 
thiere erwiesen sich mir Tellereisen als am brauchbarsten. 
Auch zum Fange mancher versteckt am Boden lebender 
Vögel kann man dieselben verwenden, mit Köder besteckt 
auch zum Fange mancher grösserer Vögel, die ihr Futter 
am Boden suchen, z. B. von Krähenarten etc. — Für kleine 
Nager (Mäuse) gaben Mausefallen, bei denen das Thier 
einen Faden abzunagen hat, um zum Köder zu gelangen, 
die beste Ausbeute. 

Was die Erbeutung grösserer, versteckt lebender und 
zugleich behender, nur nachts hervorkommender Thiere, 
besonders der Säugethiere etc., was die &beutung grösserer 
Reptilien oder auch kleinerer Thiere mit z. Th. hochgradiger 
Schutzfarbe anbetriflt, so ist man ebenso wie in Bezug auf 
grosse Meeresthiere etc. vielfach auf den Zufall angewiesen 
und man thut gut, sich mit recht vielen Bewohnern des 
Landes in Verbindung zu setzen, um durch Beihülfe Vieler 
dem Eintreffen des Zufalls eine grössere Wahrscheinlichkeit 
zu geben. — Auch Vogelnester sitzen meist sehr versteckt 
tmd dabei fliegen die brütenden Vögel oft sehr schwer ab. 
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Auch hier ist man deshalb beim Auffinden mehr oder 
weniger vom Zufall abhängig. Um gerade in Bezug auf 
Nester eine brauchbare Ausbeute zu gewinnen, thut man 
wohl, sich die landläufigen Namen der Vögel zu merken, 
da der Finder meistens sehr wohl weiss, zu welcher Vogel- 
art das gefundene Nest gehört Bei einiger Aufmerksamkeit 
wird man dann sehr bald jedes gebrachte Nest auf die 
richtige Vogelart zurückführen können, und die kleinen 
Schwindeleien, die nie ausbleiben werden, sehr bald durch- 
schauen. 

Von grösseren Thieren, die man nicht ganz in Alkohol 
zu stecken pflegt, sollte man nicht nur die in und an den 
verschiedenen Theilen lebenden Parasiten, sondern stets 
auch den Mageninhalt, bei sehr grossen Thieren wenigstens 
einen Theil des letzteren in Alkohol aufheben. Eine 
hinreichend genaue Untersuchung der Masse ist nämlich 
meist an Ort und Stelle nicht möglich und doch liefert 
eine derartige genaue Untersuchung oft weitgehende Auf- 
schlüsse über die Lebensweise des Thieres. Bei Säuge- 
thieren, die ihre Nahrung mittels der Zähne zerkleinern, 
bleibt allerdings das Resultat der Magenuntersuchung oft 
zweifelhaft, zumal wenn man das nächtlich äsende Thier 
bei Tage in seinem Verstecke findet. Auch bei Fischen, 
die lebend gefangen sind, ist der Magen meist leer. Doch 
lasse man sich durch wiederholtes vergebliches Suchen 
nicht abhalten weiter zu suchen, und hebe alles auf, was 
man findet. Dass durch ein derartiges Vorgehen auch der 
Nichtspecial ist manches über die Lebensweise einer Thier- 
gruppe erforschen kann, glaube ich in meiner Arbeit über 
das Leben der Vögel auf den Bismarck-Inseln^) gezeigt 
zu haben. Die von mir, dem Nichtspecialisten gewonnenen 
Resultate konnte Heinroth, der specieller Kenner auf diesem 
Gebiete ist, soweit seine Kontrolle reichte, in allen wesent- 
lichen Punkten bestätigen*). 

Für den Fang wirbelloser Landbewohner kommt in 

*) Mitt. a. d. zool. Museum z. Berlin 1. c. 
*) Journ. f. Ornithol. 1. c. 
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erster Linie der Kätscher in seinen verschiedenen Formen 
in Betraclit, namentlich dann, wenn es sich um fliegende 
Thiere (Insecten) handelt. — Gross, aber zugleich leicht muss 
der Kätscher sein, wenn man schnellfliegende Insecten. 
z. B. Schmetterlinge etc. fangen will. Für das Schmetter- 
lingsnetz wählt man am besten eine Form, die ein 
doppeltes Zusammenklappen des Bügels gestattet (Fig. 6), 
da man es dann trotz seines Umfanges in die Tasche 
stecken kann. Zur Befestigung des Netzes am Stiel dient, 
ebenso wie beim Wasserkätscher ein kurzes Rohr aus 
starkem Blech. Benutzt man nämlich ein Schrauben- 
gewinde, so muss man stet« noch einen besonderen Stiel 
mitführen. Der Bügel des Netzes darf vor 
Allem nicht zu schwach sein, bei 30 cm 
Bügeldurchmesser etwa 4 mm dick. Für 
den Netzbeutel ist ein dünner durchschim- 
mernder Stoff, sog. Mull am geeignetsten. 
Da aber ein solcher Beutel von leichtem 
Stoff sehr bald zerrissen ist. empfiehlt es 
sich, bei einer Reise stets einige Reserve- 
beutel vorräthig zu haben. — Zum Tödten 
der gefangenen Tagfalter genügt ein fester 
Druck quer über die Brust, sobald der 
Falter einmal bei seinen Bewegungen die 
Flügel über dem Rücken zusammengelegt 
hat. — Andere grosse, schnellfliegende In- 
Fig. 6. Zusam- secten und namentlich auch mit Stachel 
Büjd^dnes bewehrte Hautflügl'er tödtet man mittels 
Schmetterlings- Aethers (oder Chloroforms). Der Sammler 
netzes «ach ^ ^uss also stets ein kleines Aetherfläsch- 
A. BörrcHEK»). ^^^^ mit sich führen. Mit der linken Hand 
hält er den Netzbeutel zusammen, um ein Entkommen des 
Thieres zu verhindern und mit der rechten giesst er ein 
Paar Tropfen Aether durch den Netzstoff hindurch. 

Ausser dem leichten Schmetterlingsnetz muss der 




*) Fig. 6 ist ebenso wie Fig. 2 aus dem Katalog von A. Böttcher. 
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Sammler stets auch einen Streifsack besitzen, einen 
Streifsacl^, der so kräftig gebaut sein muss, dass er zu- 
gleich als Wasserkätscher dienen kann. Schon oben bei 
den Geräthen zum Fange von Wasserthieren wurde ein 
solcher beschrieben (s. Fig. 3). Der Streifsack dient zum Ab- 
streifen von Blüthen und weichen Pflanzentheilen. Er darf 
nicht zu gross sein, damit man mit ihm auch zwischen 
Felsen und Stämmen fangen kann und der Bügel darf 
nicht aus Eisen bestehen, weil er oft nass wird. Da sich 
beim scharfen Abstreifen der Stoff am Bügel schnell ab- 
nützt, habe ich versucht, den Randtheil des Netzes wider- 
standsfähiger zu machen, aber bisher ohne Erfolg, Leder 
hält auch nicht lange, zumal dann nicht, wenn es oft nass 
wird. Vielleicht erreicht man seinen Zweck durch Um- 
hüllen des Bügeltheiles mittels eines sehr dichten Messing- 
drahtnetzstoffes. Man fängt mit dem Streifsack sowohl 
nichtfliegende als auch fliegende, besonders kleinere 
schnellfliegende Thiere. Will man das Gethier in grosser 
Zahl erbeuten, so streife man erst eine Anzahl 
Pflanzen ab, schwinge dann den Streifsack einige Male in 
der Luft herum, damit alles in den hinteren, geschlossenen 
Theil des Beutels geschleudert werde, umfasse dann schnell 
mit der linken Hand den Netzbeutel, um ein Zurückkriechen 
der Thiere zu verhindern und lasse tiberall da. wo sich 
etw^as bewegt, einen Tropfen Aether eindringen. Wenn 
Alles betäubt ist, öff'ne man den Beutel, um den ganzen 
Inhalt von Thieren in ein Gläschen mit Alkohol zu thun, 
falls man es nicht vorzieht, Einiges trocken aufzuheben. 
Dass bei diesem Verfahren stets einige Thiere entwischen, 
spielt beim Massenfange keine grosse Rolle. — Um ein Ent- 
wischen einzelner Stücke völlig zu verhindern, hat man für 
den Massenfang auch Doppelkätscher construirt. Der 
innere Sack besitzt dann am Hinterende eine kleine Oeffnung, 
durch welche alles gefangene Gethier in den grossen äusseren 
Sack gelangt. Letzterer kann hinten geöffnet werden, nach- 
dem der Inhalt mit Aether oder Chloroform betäubt oder 
getödtet ist. — An Orten, wo keine Schnecken leben^ 

3 



Digitized by 



Google 



— -34 — 

welche die Masse verkleistern würden, wird ein solcher 
Apparat bei trockenem Wetter eine in vieler Hinsicht 
brauchbare Ausbeute geben. Zarte, zerbrechliche Insecten 
jedoch und Spinnen wird man selten in gutem Zustande 
bekommen, sobald zuviel Gethier ini Netz zusammenkommt. 
Ein weiteres wichtiges Fanggeräth ist der Regen- 
schirm, am besten ein sog. „En-tout-cas" von dunkel- 
brauner Farbe, da der Stoflf derartiger Schirme haltbarer 
zu sein pflegt, als sog. Gloriaseide oder gar Seide. Auf 
der dunkelbraunen Farbe wird man die meisten Thiere 
leicht bemerken. Man fängt mit dem Schirm nichtfliegende 
und träge fliegende Thiere, soweit sie auf Gebüsch leben. 
Zum Fange hält man den aufgespannten Schirm mit der 
Hohlseite nach oben unter einen Busch oder die unteren 
Zweige hoher Bäume, schüttelt diese kräftig oder klopft sie 
mit einem dicken Stock ab. Zum Fang« der Hausspinnen 
etc. benutzt man ausser dem Schirm einen Haarbesen, um 
die Gewebe mit ihren Bewohnern herunter zu nehmen und 
dann über dem Schirm abzuschütteln. 

Als weiterer wichtiger Apparat ist die Sammel- 
Scheibe zu nennen, ein zweimal zusammenlegbarer, aus 
starkem Draht bestehender Netzbügel, strafl' 
mit dichter weisser Leinwand oder glattem 
weissen Baumwollenstoff" überzogen. Da die 
Scheibe öfter gewaschen werden und zu 
diesem Zweck der Bügel herausgezogen 
werden muss, ist ein Bügel mit Schrauben- 
gewinde (Fig. 7) besser als ein solcher mit 
Blechrohr, wie er beim Schmetterlingsnetz 
empfohlen wurde. Die Schraube kann man, 
um den Bügel ausgespannt zu erhalten, ent- 
weder in eine Schraubenmutter oder einfach 
menieg^rer™ ^^ ®*^ durch einen gewöhnlichen Flaschen- 
Bügel für die kork gebohrtes enges Loch einschrauben. 
Sammelscheibe. _. Ueber der Sammelscheibe schüttelt man 
Moos, Genist und Laub aus. Sie ist zum Fange kleiner 
versteckt am Boden lebender Thiere weit geeigneter als 




Digitized by 



Google 



-~ 35 -- 

ein am Boden ausgebreitetes Tuch oder gar ein Bogen 
Papier, Gegenstände, die man wohl zu gleichem Zweck 
empfohlen hat. Die Saramelscheibe l<ann man stehend in 
der Hand halten und in die Nähe des Auges bringen; 
sie bildet keine Falten, in welche sich die Thiere ver- 
kriechen können und wird durch Feuchtigkeit nicht un- 
brauchbar. 

Als Ersatz der Sammelscheibe kann in manchen Fällen 
das Käfersieb (Fig. 8 u. 9 ^) in Betracht kommen. Es ist das 



Fig. 9. Käfersieb, 
zusammengelegt. ') 

ein Sack, der in der Mitte 
ein weitmaschiges Sieb ent- 
hält. — Moos und Genist, 
iers aber trockenes Laub, 
nan nach Thieren durch- 
1 will, legt man in den 
i Theil, schüttelt gehörig, um 
nn wieder herauszunehmen 
durch neues zu ersetzen, 
rhiere, die sich in der ge- 
a Masse befinden, gelangen 

Fig. 8. Käfersieb. Aus ™^^ ^^^ feineren Gesiebe in den 
Ortner's Katalog^). unteren Beutel, und können in 



*) Von Ortner's Comptoir u. Manufactur für den entomo- 
Jogischen Bedarf zu beziehen. Wien XVIU, Dittesgasse 11. 

*8 
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diesem mit nach Hause genommen und hier in Ruhe auf 
einem Tische ausgesammelt werden. Die ganze Methode 
ist sehr bequem. Allein man kann nur eine verhältniss- 
massig geringe Menge Gesiebe mitnehmen und beim starken 
Sieben sowohl, wie beim Transport leiden zarte Thiere 
oft ganz ausserordentlich. Man sollte das Sieb deshalb 
nur da anwenden, wo eine andere Methode sehr unbe- 
quem ist. So ist es zur Untersuchung des abgefallenen 
Laubes in Sumpfwäldern, in denen viele Stechmücken 
hausen, fast unentbehrlich. 

Zum Fange von Thieren, die in der Erde leben, ist 
ein Spaten unbedingt erforderlich und zwar ist ein ge- 
wöhnlicher Handspaten, wie ihn die Landbewohner benutzen, 

für den Sammler sehr 
wohl geeignet. Auf Ex- 
cursionen ist es aber 

^ , häufig erwünscht, einen 

Flg. 10. Taschenspaten. i i • m i. x 

klemen Taschenspaten 

(Fig. 10) immer zur Verfügung zu haben, weniger zum regel- 
rechten Umgraben des Bodens, als vielmehr zum Verfolgen von 
Wohnröhren, die sich in der Erde befinden, zum Abheben kleiner 
trockener Rindenstücke und trockener Blattscheiden, wie 
sie manche grösseren Tropenpflanzen, z. B. die Kokospalme, 
die Banane etc. besitzen, zum Zertheilen von morschem 
Holz etc. etc. 

Viele Thiere kann man auch ohne jegliches Geräth 
fangen: Was am nackten Boden oder im kurzen Rasen 
umherläuft, was an Wänden und Felsen sitzt und was unter 
Steinen sich vei-steckt hält, sammelt man gehend oder 
knieend. Was im abgefallenen Laube im Walde, im Ge- 
nist am Ufer der Gewässer und zwischen dichtem Pflanzen- 
werk am Boden, namentlich am Rande 'der Gewässer lebt, 
sammelt man, da es sehr viele kleine Formen enthält, am 
besten liegend. Die festgewachsenen Pflanzentheile biegt 
man dabei auseinander, die losen hebt man auf und schüttelt 
sie aus. 



Digitized by 



Google 



- 37 ~ 

Auch von Pflanzen muss man manche Thiere un- 
mittelbar absammeln, weil sie beim Abklopfen und Ab- 
streifen nicht gefangen werden. Es gehören dahin die in 
Pflanzengallen lebenden Thiere, die Blattminirer, die Blatt- 
roller etc. Um die Thiere aus ihren Larven züchten zu 
können, sollte der Sanmiler, ebenso wie für die Zucht der 
Falterraupen überhaupt, und für viele andere Zwecke stets 
einige*Zuchtkästeu zur Verfügimg haben. 

Zum Schlüsse möchte ich von Apparaten noch zwei 
Selbstfänger nennen, die namentlich kleines Gethier oft in 
grosser Menge liefern. Bei dem einen dient irgend ein 
Köder, z. B. faulendes Fleisch, Koth, Früchte etc., beim 
andern eine Flamme als Lockmittel. 

Die Köderfalle (Fig. 11)^) besteht aus einem in die Erde 
eingegrabenen Trinkglase (gl.) mit senkrechten Wänden und 
einer darüber gestellten Glasfliegeufalle (fl.). in dem Trink- 
glase befindet sich der Köder (1). Rin^s um die Falle ist 




Fig. n. Köderfalle. 

ein kleiner Wall (w.) aufgeworfen, damit die Thiere nicht 
den Ausweg wiederfinden. In dem Glase steht ein kleiner 
Stab (st), der ein Aufklettern in den oberen Theil der Falle 
gestattet. Der Randbehälter ist mit Alkohol (70Vo) (sp.) 



») Vgl. S.-B. Ak. Wiss. Berlin 1896, U p. 17 ff. 
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gefüllt. — Oben ist die Falle mit einem Kork (k.), nicht 
mit Glasdeckel, verschlossen. Fliegende Thiere fangen sich 
in dem Alkohol, nichtfliegende muss man zum Theil sorg- 
faltig aus dem Glase und dem Köder heraussuchen. Man 
holt den Fang an einem sonnigen Orte schon nach 1 bis 
2 Tagen, an einem schattigen Orte nach 5—8 Tagen ein. 
Die Fanglaterne (Fig. 12) besteht aus einer einen 
quadratischen Raum umschliessenden Blechrinne, in welche 
man Alkohol giesst. An die 4 Innenecken sind Falze zimi 
Hineinschieben von 4 oben erweiterten Glasscheiben an- 
gelöthet. In das mittlere Quadrat stellt man eine Lampe 
(L.). — Da es beim Anlocken mehr auf die Grösse der 
leuchtenden Fläche, als auf deren Helligkeit ankommt, 
wählt man Scheiben von Milchglas oder von mattgeschliffenem 
Glase. Von dem letzteren befindet sich die glänzende Seite 
aussen und führt unten ohne vorstehenden Rand in die Rinne. 

Empfehlenswerther ist vielleicht 
gewöhnliches Fenstei'glas, das man 
innen mit weissem Seidenpapier 
beklebt, da man derartige Scheiben 
überallersetzen kann. — BeimFange 
mittels der genannten beiden Fang- 
apparate gelangen die Thiere aller- 
dings in Alkohol und darin könnte 
man einen Mangel erblicken wollen. 
Es hat sich aber gezeigt, dass die 
zarteste Farbe, der zarteste Duft, 
soweit er auf Beschuppung oder 
Behaarung zurückzuführen ist, beim 
leichten Antrocknen des Thieres 
in der Regel wieder erscheint, vor- 
ausgesetzt, dass der Alkohol gut 
und nicht zu schwach war und 
die Thiere im Dunkeln aufbewahrt 
wurden. Will man das Material 
F,g. 12. Fanglaterne. ^^.^^^^ theilweise trocknen und 

spannen, so bringt man es zunächst in absoluten Alkohol 
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uod dann in Aether, lässt es darauf leicht antrocknen, 
ordnet mit einem Pinsel die zarten langen Schuppen oder 
Haare und weicht es schliesslich in der bekannten Weise 
auf feuchtem Sande auf. Zarthäutige Dipteren bringt man 
ebenfalls stets erst in Aether und trocknet sie dann sehr 
langsam, um ein Schrumpfen zu verhindern. 

Es mögen hier noch einige Worte über das Fangen 
selbst gesagt werden. Viele Sammler, selbst erfahrenere, 
machen den grossen Fehler, dass sie gleich beim Sammeln 
ihre Auswahl der mitzunehmenden Stücke treffen. Ich 
weiss (als Arachnologe) aus eigener Erfahrung, dass selbst 
der Specialist beim Sammeln gewisse Formen nach dem 
äusseren Habitus nicht zu trennen vermag, um wie viel 
weniger darf sich ein Nichtspecialist dazu befähigt halten. 
Wenn er aber die Ai^ten nicht unterscheiden kann, so bleibt 
ihm nur übrig, ohne Auswahl zu sammeln, w^enn andere er 
die Absicht hat, nach Möglichkeit alles, was vorkommt, zu 
sammeln. 

Ich muss also vor allen Dingen den Massen- 
fang empfehlen. — Der Sammler stecke alles ein, 
was er an einem Orte findet, vom Grössten bis 
hinab zum Kleinsten. Ist das Material an einer Stelle 
zu umfangreich, so nehme er wenigstens einen Theil des- 
selben ohne jegliche Auswahl und treffe eine Auswahl der 
Individuen nur in Bezug auf den Rest, hebe dann aber 
die ausgewählten Stücke getrennt in einem besonderen Ge- 
fäss auf. Grössere Massen trockenen Materials aufzu- 
heben, ist nicht wohl thunlich, deshalb muss auch derjenige, 
der sonst nur trockenes Material sammelt, seine Massenfänge 
in Alkohol aufheben. Es hat sich übrigens neuerdings ge- 
zeigt, dass in allen Thiergruppen Alkohol material brauchbar 
ist. Andererseits braucht man nicht zu befürchten, dass man 
einzelne Arten in zu grosser Zahl aufhebt. Hunderte von 
Individuen verschiedenen Geschlechts und verschiedenen 
Alters sind bei Beschreibung neuer Arten nicht nur 
erwünscht sondern zur besseren Umgrenzung der Art sogar 
nothwendig und wenn es sich um eine bekannte, bereits 
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wohl umgrenzte Art handelt, so ergiebt sich für den Be- 
arbeiter des Materials aus der grossen Anzahl der Individuen 
zum mindestens die Häufigkeit der betreffenden Art unter 
den gegebenen Lebensbedingungen. — Nimmt sich der 
Sammler vor, an verschiedenen Oertlichkeiten zu sammeln, 
so wird sich in seiner Ausbeute kaum eine Art in allzu- 
grosser Individuenzahl finden. 

Zum Einsammeln des Materials sind weithalsige 
Gläser mit Korkstöpsel am besten geeignet. - Kleines 
Gethier thut man am besten in kleine kurze Stöpsel- 
fläschchen. Für Spinnen benutze ich gewöhnlich zwei 
Grössen. Die Höhe ist bei beiden dieselbe, eswa 6 cm. 
Der äusserlich gemessene Durchmesser ist 2 resp. 3 coi 
und die innere Halsweite 1 resp. 2 cm. In Flaschen der 
beiden genannten Grössen kann man Alles, was an Thieren 
hineingeht, gross und klein, hart und weich vereinigen, nur 
Thiere, die ein zu starkes Sekret abscheiden, steckt man 
lieber nicht in zu grosser Zahl hinein. Man achte aber 
beim Sammeln auf zweierlei. Erstens thue man nicht mehr 
Thiere hinein, als bis sich Alles locker berührt; zweitens 
stecke man in diejenigen Fläschchen, die nicht ganz mit 
Material gefüllt sind, so viel locker zusammengeknittertes 
weiches Papier z. B. Zeitungspapier, bis ein sehr leichter 
Druck auf die Thiere ausgeübt wird. Sehr kleine Thierchen 
kann man in die Fläschchen übertragen, indem man sie 
mittels des mit Alkohol befeuchteten Korkstöpsels auf- 
tupft. Grosse Thiere, welche in die genannten Fläschchen 
nicht hineingehen, hebe man nie mit kleinen, zarten 
Thierchen zusammen in demselben Stöpselglase auf. — 
Etiquetten schreibe man mit mittelhartem Bleistift klein 
aber deutlich auf weiches Schreibpapier und schiebe das 
Zettelchen so in das Glas, dass es sich dem Rande an- 
legt. Pergament ist zu hart und zerstört zarte Thiere. 
Für alle Thiere, die an demselben Fundort unter den 
gleichen Lebensbedingungen leben, genügt ein Zettelchen. 
Aus einem so, streng biocönotisch, gesammelten Material 
kann der Specialist sehr vieles tiber die Lebensweise der 
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Arten eotuehmen, weit mehr als der unerfahrene Sammler 
ahnt. Angaben über die auf einen Fang verwendete Zeit 
ist deshalb wichtig, weil sie Schlüsse auf die Häufigkeit 
der Arten gestatten. Auch Angaben über den verwendeten 
Fangapparat und bei Planktonfängen über die Tiefe, bis 
zu welcher das Netz hinabgelassen wurde, sind sehr wichtig. 
Will man noch besondere Notizen über die Lebens- 
weise einzelner Arten oder gewisse zarte nicht an Schuppen 
oder Pigment gebundene und deshalb in Alkohol vergäng- 
liche Farben machen, so muss man die betreffenden Thiere 
natürlich gesondert aufheben. 

III. Das Präpariren, Conserviren und Verpacken 
der Thiere, 

Von jedem gesammelten Thier muss der Sammler 
mindestens soviel aufheben, als zur sichern Erkennung 
resp. zur ausreichenden Beschreibung der Art nöthig ist — 
Thiergeographische und biocönotische Schlüsse. Be- 
obachtungen über die Lebensweise etc. können nämlich 
nur dann Anspruch auf wissenschaftlichen Werth erheben, 
wenn die Bestimmung der Art ausser Frage steht. — Zum 
sichern Erkennen der Art ist gewöhnlich nicht das ganze 
Thier. oft sogar nur ein verhältnissmässig geringer Theil 
des Körpers hinreichend. So genügt zur Erkennung eines 
Vogels der Balg, obgleich dieser dem Gewichte nach 
einen nur geringen Bruchtheil des Ganzen ausmacht. Der 
Sammler kann sich also beim Conserviren auf die 
systematisch wichtigen Theile beschränken. — Freilich muss 
man zugeben, dass für andere, dem Systematiker weniger 
naheliegende Zweige der zoologischen Wissenschaft auch 
jeder andere Theil des Körpers wichtig sein kann und 
deshalb eigentlich nichts foitgeworfen werden dürfte. 
Allein, es wäre verfehlt, lediglich auf derartige Möglich- 
keiten hin von jedem gi'ossen Thiere alle Theile aufzu- 
heben, zumal da die Art der Conservirung für die vor- 
schiedeneu Zwecke sehr verschieden ist. Der Sammler 
kann schlechterdings in dieser Beziehung nicht allen An- 
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fordenin^en gerecht werden und er thut deshalb besser, 
abgesehen von den Forderungen der Systematik nur 
Specialwünsche einzelner, ihm bekannter Forscher zu be- 
rücksichtigen und sich von diesen die gewünschte Art der 
('onservirung angeben zu lassen. — Für mich aber folgt 
daraus, dass ich hier nur soweit auf die Conservirung ein- 
zugehen brauche, als sie für systematische Zwecke er- 
forderlich ist. 

Was nun die Conservining im Allgemeinen anbetriflft. 
so kann man zwei Arten derselben unterscheiden, die 
(>onservirung in einer Flüssigkeit und die trockene Con- 
servirung. — Conservinmgsflüssigkeiten, — wenn man als 
solche zunächst nur diejenigen Flüssigkeiten ansieht, in 
welchen die Objecte dauernd verbleiben, — hat man in 
grosser Zahl angewendet, aber wenige haben sich nach allen 
Seiten hin bewährt. Unter allen steht der gewöhnliche Alko- 
hol oder Spiritus inmier noch weit obenan. Jeder Sammler, 
der sich vornimmt das gesammelte Material nur soweit zu 
conserviren, dass es wissenschaftlich verwendbar ist. darf 
es sich ziun Grundsatz machen, in allen zweifelhaften 
Fällen und in denjenigen Fällen, in denen es an Zeit zur 
weiteren Präparation mangelt, jedes Object einfach in 
Alkohol zu stecken; denn fast jedes Thier ist, in 
gutem Alkohol aufgehoben, zur sichern Bestim- 
mung resp. zur hinreichenden Beschreibung ver- 
wendbar, vorausgesetzt natürlich, dass der Be- 
arbeiter, der das Object in die Hände bekommt, 
wissenschaftlich zu arbeiten versteht. Selbst 
Schmetterlinge und Dipteren, die für die Alkoholconser- 
virung am wenigsten geeignet erscheinen, können, wie oben 
erwähnt wurde, nach Ueberführung in absoluten Alkohol 
und dann in Aether, leichtem Antrocknen und Ordnen der 
Haare und dünnen, langen Schuppen mittels eines Pinsels 
jederzeit für den Vergleich mit Trockenmaterial hergerichtet 
werden. Die zartesten Farben treten, soweit sie an feine 
Schuppen oder Haare gebunden sind, in den meisten Fällen 
fast unverändert wieder hervor. — Nach der Untersuchung 
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kann man das leicht getrocknete Exemplar, falls dasselbe 
zu zart ist und ein Schrumpfen befürchten lässt, in Alkohol 
zurücklegen. — Ein Naturalienhändler, der mehr auf 
Dilettanten als auf wissenschaftliche Institute angewiesen 
ist, muss ft-eilich stets sein Hauptaugenmerk auf trockene 
Conservirung richten und es soll hier auch keineswegs in 
Abrede gestellt werden, dass Farbe und Glanz vielfach nur 
bei trockener Conservirung in annMiernd ursprünglicher 
Frische sich erhalten lässt. Wo man aber grosse Massen, 
namentlich kleineren Materials, das nicht viel Raum be- 
ansprucht, aufheben will, oder wo es irgendwie an Zeit 
fehlt, da stecke man Alles getrost in Alkohol. — Ganz 
ungeeignet für einfache Alkoholconservining sind nämlich 
nur einige äusserst zarte Wasserthiere, die selbst beim 
vorsichtigsten Ueberführen in Alkohol Form und Zu- 
sammenhang so vollkommen verlieren, dass fast nichts 
mehr mit ihnen zu machen ist. 

Für die Alkoholconservii'ung will ich hier einige all- 
gemeine Regeln geben: 1. Um Schrumpfungen zu ver- 
meiden, lege man die Objecte stets erst in schwächeren 
Alkohol. Bei zarten Wasserthieren nehme man erst Alkohol 
von 20—30 Proc. bei weiehhäutigen Landthieren erst 
Alkohol von 50—60 Proc. Nur festere Landthiere kann 
man gleich in Alkohol von 75 Proc. oder auch noch stärkeren 
bringen. 2. Man wechsle nach einiger Zeit den Alkohol, 
oft schon nach 24 Stunden und ersetze dabei den schwachen 
Alkohol allmählich durch stärkeren. Namentlich bei 
Wasserthieren mit sehr starkem Wassergehalt ist ein 
öfteres Wechseln durchaus geboten. Kleinere, feste Land- 
thiere, Insecten etc.. die man gleich in Alkohol von 
75 Proc. gebracht hat, braucht man, falls das Glas gut 
verschlossen ist, erst nach Wochen in neuen Alkohol zu 
bringen. 3. Bei grossen festeren Thieren suche man stets 
in irgend einer Weise Alkohol in das Innere des Körpers 
zu bringen, entweder durch tiefe Einschnitte oder dm'ch 
Einspritzen in Mund und After etc. 

Ausser dem Alkohol nenne ich von Conservirungs- 
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flüssigkeiten io dem genaunten Sinne nur noch das 
Formalin (Formol. Formaldehyd), welches man als Lösung 
von 40 Proc. kaufen kann und diesem Gehalt entsprechend 
zu verdünnen hat. Dasselbe . wird bei niederen Wasser- 
thieren (s. unten) statt des Alkohols mit Erfolg angewendet. 
— Für massige, trockenhäutige oder hartschalige Objecte 
verwende man es nicht. Für alle schleimig feuchten 
und dabei massigen Objecte eignet es sich in einer Lösung 
von 1 V« —2 Proc. vorzüglich zum Härten, aber nicht zum 
^lauernden Aufheben. Für alle weichhäutigen, sehi* Avasser- 
reichen und deshalb stark durchscheinenden resp. durch- 
sichtigen Objecte eignet sich eine Lösung von 5 Proc. 
(cl. i. 127» Proc. der käuflichen Flüssigkeit) sowohl zum 
Härten als zum dauernden Aufheben. 

Trockene Conservirung ist in folgenden Fällen entschieden 
^u empfehlen: 1. bei allen Vögeln und bei Vogeleiern, 2. bei 
allen Schmetterlingen. 3. bei nicht metallisch glänzenden 
lebhaft roth. gelb, blau oder grün gefärbten Käfern, Heu- 
schrecken, Libellen. Wanzen, Cicaden, Netzflüglern etc. 
Doch sind die Thiere der dritten Gruppe nebenbei stets 
auch in Alkohol zu sammeln. 

Nachdem ich diese allgemeinen Regeln gegeben, werde 
ich nun im Nachfolgenden die einzelnen Thiergruppen kurz 
durchgehen. Ich werde die Methoden der Präparation und 
Conservirung, die ich selbst auf meinen Reisen angewendet 
habe, iüer wiedergeben. Erlernt und mir angeeignet habe 
ich sie theils unmittelbar von Praktikern, theils aus der 
Litteratur, theils auch auf Empfehlung von Specialisten. 
Vieles hat sich mir auch bei der Ausführung von selbst 
ergeben. 

Beim Bestimmen und Beschreiben von Säugethieren sind 
Balg und Schädel die unentbehi'lichsten Theile. Erwünscht 
sind ausserdem die Extremitäten oder eigentlich das ganze 
Skelett. -— Kleine Säuger, bis zur Grösse einer Ratte uod 
darüber kann man nach Matschie ganz in Alkohol stecken. — 
Zu diesem Zweck schneidet man am Bauche mittels Skal- 
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pells (Fig. 13) oder Scheere das Fell vom Kinn bis gegen 
.^mng^^im^^g^H^p den After hin auf. Dabei 

Fig. J3. Skalpell. Aus A. Böttcher's "mgeht man beim Männ- 
Katalog. ^) chen die Geschlechts-. 

Organe. Dann löst man 
die Haut bis über den Rücken durch Drücken ab, zieht 
auch von den Beinen und vom Kopfe die Haut soweit ab 
als sich dies bequem machen lässt. schneidet die Bauch- 
höhle auf und spritzt in den Magen imd den Mastdarm 
Alkohol ein. Nach einiger Zeit legt man das Thier in neuen 
Alkohol. 

Bei grösseren Säugethieren macht man ausser dem 
genannten Bauchschlitz, der hier nicht bis in die Bauch- 
höhle vordringen darf, einen weiteren Schlitz an der Innen- 
oder Unterseite der Extremitäten bis zu den Enden der 
einzelnen Zehe und an der Unterseite des Schwanzes. 
Dann löst man den ganzen Köi-per aus dem Fell heraus. 
Im Fell bleiben nur die Hufe odei* Krallen, die Ohren, 
kurz am Schädel abgeschnitten und die Lippen und Augen- 
lider, sorgfältig abpräparirt. Die Innenseite des Felles 
reibt man mit einer Mischung von Asche und Alaun- 
pulver ein, trocknet die Haut ein wenig und bestreicht sie 
dann an der Innenseite mit Arsenik seife. Zum Schluss 
wird das Fell an einem luftigen, schattigen Orte recht 
scharf getrocknet. Vom Schädel und von den Skeletttheilen 
entfernt man alle Muskeln, lässt die Bänder aber unver- 
sehrt, damit der Zusammenhang erhalten bleibt. Die 
Gehirnmasse holt man mittels eines Draht- oder Holz- 
hakens aus dem nicht erw^eiterten Hinterhauptloch her- 
aus. Schliesslich trocknet man alle Theile in der Sonne 
oder am Feuer, vergiftet sie aber nicht. Dass auf Para- 
siten, nicht nur auf der Haut, sondern auch in den ver- 
schiedenen Theilen des Körpers zu achten ist. und dass es 
wichtig ist, Theile vom Mageninhalt in Spiritus aufzuheben, 
wurde schon oben gesagt. Ebenso ist es wichtig, kurze 



^) Vgl. die Anm. bei Figur 2. 
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Angaben über die Farbe eventl. vorhandener nackter Haut- 
stellen und der Augen zu machen. — Sehr grosse Thiere. 
von denen man auch den Schädel und das Fell nicht mit- 
zunehmen im Stande ist, kann man immerhin in ver- 
schiedenen Lagen photogra])hiren und ausserdem Messungen, 
einzelner Theile vornehmen. Wichtig sind die Länge des 
Kopfes, der Ohren, des Schwanzes und der Extremitäten 
als Ganzes und in ihren einzelnen TheUen. 

Bei den Vögeln gilt, ebenso wie bei den Schmetter- 
lingen die Aufbewahrung in Alkohol als Nothbehelt. 
Kommt es doch gerade bei der Unterscheidung der Vogel- 
und Schmetterlingsarten oft auf Farbennuancen an. Manche 
Farben gehen allerdings auch beim einfachen Trocknen 
des Vogelbalges verloren, namentlich gehört dahin ein 
zarter rother oder gelber Hauch auf weissem Gefieder. Es 
ist deshalb wünschensw^ertli, über derartige Fai'ben. eben- 
so wie über die Farbe der Iris, des Schnabels, der Beine 
und der nackten Hautstellen, wenn solche vorhanden sind, 
nach dem frischen Thiere möglichst genaue Angaben zu 
machen. Ich selbst habe versucht, die Farben in ihrer 
Vertheilung im Auge, am Schnabel etc. mit Fabei^schen 
Farbestiften (Serie von 48 Farben) zu skizziren. — Hat 
man seine Notizen gemacht, die Gesammtkörperlänge und 
das Längen verhältniss von Schwanz und Flügel bei an- 
liegenden Flügeln festgestellt, so stockt man in den Schnabel 
und die Schusswunden, wenn solche vorhanden, kleine 
Pfropfen von Fliesspapier oder Watte und geht nun ans 
Abbalgen. — Zunächst schneidet man, nachdem man die 
Federn der Brust auseinandergestrichen hat, von der Spitze 
des Brustbeines l)is gegen den After hin die Bauchhaut 
(nicht die Bauchwand) auf und fängt an, die Haut 
mittels Schneidens und Drückens abzuheben. Dabei 
bestreut man jeden Augenblick die Innenfläche der abge- 
trennten Haut und die feuchten Theile des Körpers mit 
Sägespänen, Reisspreu, trockener Asche oder ähnlichen 
Theilen, welche Feuchtigkeit aufsaugen. — Zuerst sucht 
man hinten von beiden Seiten bis zur Mitte des Rückens 
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vorzudringen, löst die Haut dann bis zur Schwanzwurzel 
und schneidet das Schwanzbein vorsichtig aus dem durch 
die Schwanzfederwurzelu gebildeten Winkel heraus oder 
schneidet das Schwanzbein durch. Dann präparii't man 
nach vorn weiter, schneidet die Beine im Gelenk am Ende 
der Schenkel, die Flügelkoochen im Gelenk am Schulter- 
blatt ab, bestreut alles gut und sucht nun erst die Haut 
über den Kopf zu ziehen. Nur bei einigen Vögeln, Ent^n 
Spechten etc. mit dickem Kopf und dünnem Hals, ist dies 
nicht möglich und es muss dann am Hinterkopfe ein 
Hülfsschlitz gemacht werden. In den meisten Fällen kann 
man bis zur Schnabelwurzel die Haut ablösen. Nur in der 
Ohrgegend und am Auge muss man sehr vorsichtig sein. 
Dann entferat man die Augen aus den Augenhöhlen, die 
Fleischtheile von den Knochentheilen, die Zunge und das 
Gehirn aus der hinten etwas abgeschnittenen Schädel- 
kapsel, reibt alle Knochen und die Innenseite der Haut 
mit Arsenikseife eiu, steckt in die Augenhöhlen kleiue 
Fliesspapier- oder Watt^pfröpfchen und ebenso einen hinten 
halsartig verlängerten Pfropfen in die Schädelkapsel, di'ückt 
den Schädel wieder dm'ch und ordnet die Hals- und Kopf- 
federn. An Beinen und Flügeln zieht man dann eben- 
falls die Haut soweit über als es möglich ist, entfernt alle 
Fleischtheile von den Knochen und reibt alles mit Arsenik- 
seife ein. Kann man bei grossen Hühnervögeln etc. die 
Haut nicht soweit bringen, dass alle (von aussen sich weich 
anfühlenden) Fleischtheile entfernt sind, so muss man 
Extraschlitze zur Entfernung derselben machen. Endlich 
formt man aus zusammengedrücktem Zeitungspapier einen 
Körper, der dem Vogelkörper etwa gleichkommt, zieht über 
diesen die Haut, ordnet die Federn, legt die Flügel in 
natürlicher Lage an, schlägt das Ganze in Papier ein und 
hängt es an einem schattigen aber luftigen Orte zum 
Trocknen auf. 

Es erübrigt nun noch, das Geschlecht des Vogels zu 
bestimmen. Zu diesem Zweck schneidet man die Bauch- 
höhle auf, nimmt die Verdauungsorgane vorsichtig heraus 
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und findet am Rücken entweder zwei meist annähernd 
gleiche Bläschen, die Hoden, die ausserhalb der Brutzeit 
und bei jungen Thieren sehr klein sein können oder einen 
einzelnen etwas traubig körnigen Körper, dessen Kömchen 
verschieden gross sind, den Eierstock. Um die Brutzeit 
der Vogelart festzustellen, ist es wichtig, auch den Ent- 
wickelungsgrad der Geschlechtsorgane, die Grösse der 
Hoden oder des grössten Eies zu noliren. Kropf- und 
Mageninhalt sollte man, .wie schon oben ausgeführt wurde, 
nicht nur ansehen, sondern auch in Alkohol aufheben und 
stets alle Körpertheile äusserlich und innerlich auf Para- 
siten untersuchen. 

Die Präparation der Vogeleier geschieht in folgender 
Weise. Mit einem Eibohrer (Fig. 14), bohrt man an 

einer Seite (nicht am Ende) 
ein ziemlich grosses Loch hin- 

Fig. 14. Eibohrer. Aus ^'^^- ^^^^ ^^^^ ^^^ ^as Ei 
A. Böttchlr's Katalog. ') mit dem Loch nach unten 

und bläst mit einem Löth- 




Fig. 15. Ausblaserohr. Aus A. Böttchers Katalog.*) 
rohr (Fig. 15), welches man nicht in das Loch einzuführen 
braucht, auf den freigelegten Eiinhalt. — Ist das Ei stark an- 
gebrütet, so muss man versuchen, den Embryo vorsichtig stück- 
weise mit Wasser aus dem Loch herauszuspülen. Ist dies 
nicht mehr möglich, so kann man die Eier angebohrt oder 
zerbrochen in Alkohol aufheben, da die Jungen dann bis- 
weilen zur Identiflcirung der Art beitragen können. — 
Verpacken kann man die Eischalen, nachdem sie ganz ge- 
hörig ausgetrocknet sind, indem man sie in ein entsprechend 
weites, starkes Glasrohr schiebt, zwischen die einzelnen 
Eier des Geleges einen Wattepfropf bringt und die Enden 
mit einem festeren Wattepfropf oder einem Kork schliesst 



*) Vgl. die Anm. bei Fig. 2. 
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Die zugehörigen Nester trocknet man gehörig aus, um 
HJe dann in Schachteln zu verpacken. Am besten ist es. 
wenn jedes Nest den ursprünglichen Standort erkennen 
lässt indem Theile der Zweige etc. mit demselben in Ver- 
bindung bleiben. 

Reptilien werden einfach in Alkohol gesteckt, nachdem 
die Bauchhöhle vor dem After, bei sehr gestreckten Thieren 
an zwei Stellen durch einen Schnitt geöffnet und in den 
Mund Alkohol eingespritzt ist. ^ Nach Günther können 
Alligatoren bis zu 1 m Länge. Schlangen bis zu 3 m Länge 
so behandelt werden. — Die Eier der Reptilien kann man 
ebenfalls in Alkohol aufheben. 

Auch für Amphibien und Fische genügt das einfache 
Einlegen in Alkohol. Will man aber die weichhäutigeren 
Arten weniger eingefallen und die Flossen etwas aus- 
gebreitet haben, so kann man die Thiere einige Stunden 
in einer Formalinlösimg von lV»—2 Proc. härten, um sie 
dann erst in Alkohol überzuführen. Die bessere Form- 
erhaltung der 80 behandelten Exemplare giebt hinreichenden 
Ersatz für die Unannehmlichkeit des Formalingeruchs. — 
Auch mit Sublimatlösung kann man härten, doch werden 
die Thiere in Sublimat äusserst brüchig. — In Bezug auf 
Laich und junge, stark durchscheinende Thiere und Larven 
vgl. man unten. 

Grössere Kriechthiere , Lurche und Fische müssen 
wenigstens einmal in neuen, stärkeren Alkohol (75 Proc.) 
übei^eführt werden. Bis dahin hebt man sie am besten 
in einem grossen, mit abnehmbarem Deckel fest zu ver- 
schliessenden Oefäss auf. Später kann man sie in Blech- 
kästen einlöthen. Zu dem Zweck schneidet man mittel» 
einer Blechscheere aus starkem Zinkblech, welches 
man in Rollen mitführt, umseitige Figur (Fig. 16) aus, 
macht überall da. wo punktirte Linien sind, einen schwachen 
Ritz und biegt das Ganze am besten über einer scharfen 
Eisenkante mittels eines Hammers zu einem Kasten zu- 
sammen. Dann löthet man mittels Löthmetalls, Löth- 
kolbens und Löthwassers den Kasten zusammen. la 
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derartige Kästen legt man nach 8—14 Tagen die Thiere, 
einzeln in Packleinwand, die zarteren in weichen Baum- 



:j 



7=T 



K 



Fig. 16. Schnittmuster iür einen Zinkblechkasten. 

woUenstoff eingewickelt, füllt den Kasten bis zum Rande 
mit Alkohol und löthet einen Deckel darauf. 

Mollusken und Brachiopoden können, abgesehen von 
sehr zarten, schalenlosen Meeresformen, einfach in Alkohol 
gesteckt werden. Um aber das Eindringen des Alkohols 
zu erleichtern, wird man die Schalenklappen der Muscheln 
etwas öflhen. Umfangreiche Gehäuseschnecken müssen 
nach Plate mittels eines Schraubstockes gesprengt 
werden, damit der Alkohol bis ins Innere eindringt. — 
Da andererseits bei Aikoholmaterial der Glanz der Schale 
leidet, soll man nach v. Marxens stets auch Schalen 
trocken aufheben. Schnecken und Muscheln kann man 
aus ihren Schalen leicht herausziehen, wenn man sie in 
kochendes Wasser wirft. Ganz kleine Thiere, bei denen 
dies Schwierigkeit macht, können mit dem Thier getrocknet 
werden. — In Betreff der zarteren Meeresformen vgl. man 
unten. 
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Tunikaten köaneD, abgesehen von äusserst zarten, im 
Meere freischwimmend vorkommenden Formen einfach in 
Alkohol gelegt werden. — In Betreff der zarteren Formen 
vgl. man unten. 

Auch bei Krebsen, Spinnenthieren, Tausendfussern 

uod Peripatus ist die Conservirung in Alkohol durchweg 
die beste lyid ebenso köonen alle Insecten, die keine leb- 
haften Farben zeigen, einfach in Alkohol gethan werden. 
Auch von lebhaft gefärbten Insecten sollte man stets 
einiges Material in Alkohol aufheben, wie es denn anderer- 
seits erwünscht ist auch von nicht lebhaft gefärbten 
einzelne Stücke trocken zu conserviren. Bei lebhaft ge- 
färbten Thieren aber ist unbedingt in erster Linie die 
trockene Conservirung erforderlich, weil viele Farben in 
Alkohol zu stark leiden und die Farben in der Ento- 
mologie ebenso wie in der Ornithologie auch wissen- 
schaftlich eine äusserst wichtige Rolle spielen. Ein 
schnelles Trocknen im Dunkeln erhält die Farben am 
schönsten. Von den Tödtungsmethoden ist natürlich ein 
Druck über die Brust, den man bei Tagfaltern und 
Spannern leicht anwenden kann, die beste. Auch das 
Uebergiessen mit einem Tropfen Aether hat übrigens selten 
eine geringe Aenderung der Farbe zur Folge. Man achte 
nur darauf, dass die Thiere schnell wieder trocken werden 
und lockert bei rauhhaarigen Arten sofort nach der Ver- 
dunstung des Aethers die Haare mittels eines Pinsels aus 
der Verlilzung. Gelingt dies nicht, so ist meistens der 
Aether nicht gut. — Manche zählebigen Käfer, Wanzen, 
Schwärmer etc. werden durch Uebergiessen mit Aether 
nicht leicht getötet. Für diese ist eine grössere Cy an kali- 
flasche nöthig. Man stellt eine solche Flasche her, indem 
man in eine weithalsige, mit Kork gut verschliessbare 
Flasche (Höhe etwa 13 cm, äussere Weite etwa öVs cm, 
innere Halsweite etwa SV» cm), einige Stücke Cyankali 
legt und dann Gipsbrei darüber giesst. Nachdem der 
Gips fest geworden und getrocknet ist, legt man einige 

*4 
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lose zusammengedrückte Stücke Fliesspapier in die Flasche 
und kann sie nun verwenden. 

Was das Trocknen und Aufheben der Insecten an- 
betrifft, so legt man Falter mit dünnem Körper, deren 
Flügel sich über dem Rücken zusammenlegen lassen, in 
Düten aus Fliesspapier, die man nach nebenstehender 
Figur (Figur 17) knifft und zusammenlegt. — Dickleibige 




Fig. 17. Muster zur Herstellung von Schmetterlingsdüten. 

Thiere, wie Heuschrecken, grosse Libellen, Schwärmer etc. 
trocknet man am besten, nachdem man durch einen Schlitz 
an der Bauchseite des Hinterleibes die Eingeweide heraus- 
genommen und durch Watte ersetzt hat. (Für andere als 
Farbenuntersuchungen hebt man stets unversehrte Thiere 
in Alkohol auf). Die so hergerichteten Thiere spiesst man 
in einen flachen mit Torf ausgelegten verlöthbaren Zink- 
blechkasten, legt einen Deckel lose darauf, aber so, dass 
möglichst wenig Licht eindringt und stellt den Kasten zum 
schnellen Trocknen in die Sonne. — Statt die Thiere auf- 
zuspiessen, kann man sie auch in Fliesspapier einwickeln. — 
Raupen müssen, wenn man die Farben erhalten will, noch 
schneller getrocknet werden. Nachdem man die Innen- 
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masse von vorn nach hinten vorschreitend aus dem After 
des auf Fliesspapier liegenden Thieres herausgedrückt hat, 
schneidet man den Darm ab, schiebt einen feinen hohlen 
Grashalm oder ein fein ausgezogenes Glasrohr ein und 
bindet, noch hinter dem letzten Beinpaar, fest. Dann bläst 
man den Körper auf und trocknet ihn dabei an einer Spiritus- 
flamme. 

Kleine, feste, massige Insecten, wie Käfer, Wanzen, 
Cicaden etc. können nach Kolbe neben einander auf einen 
glatten Stoff, wie Flanellwatte etc. gelegt und dann ge- 
trocknet werden. Die Flanellwatte ist vorher in Stücke 
geschnitten, die in einen verlöthbaren Blechkasten hinein- 
passen. Nach dem Trocknen der Insecten schichtet man 
sie abwechselnd mit je ein Paar Stücken Fliesspapier 
übereinander. 

Viele sparrige Insecten kann man mit einiger Sicher- 
heit nur aufgespiesst trocken verschicken Man steckt die- 
selben in einen verlöthbaren, mit Torf ausgelegten, 
insectennadelhohen Zinkblechkasten dicht nebeneinander. — 
Da grössere aufgespiesste Insecten sich leicht beim 
Transport lösen, sichere man sie durch schräge über die- 
selben gesteckte Nadeln und bringe überhaupt grosse und 
kleine Thiere lieber nicht in denselben Kasten zusanmien. 

Alle Kästen mit trockenen Insecten müssen verlöthet 
werden. Vor dem Verlöthen setzt man den lose aber 
einigermassen lichtdicht mit Deckel belegten Kasten, wenn 
möglich, noch einmal den directen Sonnenstrahlen aus. 
Dass die Thiere dabei theilweise etwas brüchig werden, 
schadet nicht annähernd so viel, wie die geringste 
Feuchtigkeit. 

Nester von Insecten hebt man, wenn sie aus einem 
papierartigen Stoff oder aus Erde etc. bestehen, am besten 
trocken in einem passenden Kästchen auf, nachdem man 
sie gehörig ausgetrocknet, in weiches Papier eingewickelt 
und ev. noch mit Holzwolle umgeben hat. Die Besitzer, 
Larven, Puppen, Nahrungsvorräthe etc. nimmt man stets 
heraus, um alles dies, mit der gleichen Bezeichnung versehen, 
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in Alkohol zu thuu. — Frassstellen in Blättero, Blattgallen 
und kleine, harte Stengelgallen kann man ebenfalls trodcen 
aufheben und zwar zwischen Fliesspapierblftttera. Fleischige 
Gallen dagegen und Knollen, die von Insecten bewohnt 
sind, Pilze mit Larven etc. thut man besser in Alkohol. 
Ebenso hebt man grüne Zweige, in denen Ameisen wohnen; 
mit diesen Ameisen in Alkohol auf Pflanze ntheilen, die von 
Insekten bewohnt werden, sollte man, wenn möglich, immer 
einzelne Blüthen oder Früchte der betreflfenden Pflanze bei- 
legen, damit sich die Pflanze bestimmen lässt. 

Grössere Wurmer, Bryozoen, Echinodermen und 
Schwämme kann man wieder einfach in Alkohol aufheben, 
doch muss gerade bei diesen, sehr wasserhaltigen Thieren 
der Alkohol bald und öfter erneuert werden. 

Bei Korallen und Meeresbryozoen reicht zur Bestim- 
mung das Skelett aus. Deshalb kann man diese Thiere 
auch trocken verschicken. Bei den Korallen empfiehlt es 
sich, vor dem Trocknen die Stöcke raaceriren zu lassen. 
Es geschieht das am besten in der Regenzeit, weil dann 
ein Begiessen der fr^i aufgestellten Stöcke mit Süsswasser 
kaum nöthig ist. — Beim Einpacken kommt es besonders 
darauf an, dass jeder Stock in ein besonderes Fach kommt. 
Alan zerlege deshalb die Kisten durch feste Querwände in 
Fächer, weiche in ihrer Grösse den zu verschickenden 
Korallen entsprecJien. Die gefährlichen Berührungsstellen 
mit der festen Holzwand suche man durch Dazwischen- 
legen von Holzwolle zu vermeiden und schütte dann so 
lange kurz geschnittenen Strohhäcksel oder Reisspreu 
iiber das Object, bis beim Schütteln keine Senkung des- 
selben mehr eintritt, häufe ein wenig und verschliesse die 
Kiste. 

Am schwierigsten zu conserviren sind die meisten 
zarten Meeres- (und Süsswasser-) thiere. Von den 
Amphibien und Fischen sind es nur der Laich und die 
jungen Thiere resp. die Larven, unter den Mollusken sind es 
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die nackten Hinterkiemer, manche Pteropoden und die 
Heteropoden, unter den Tunikaten die Salpen, Pyro- 
samen und namentlich die Äppendicularien, unter den 
Würmern alle zarten Meeresformen und ausserdem und 
in erster Linie gehören dahin, das grosse Heer der 
Coelenteraten und Protozoen. Auch die schon oben be- 
handelten Korallen und Bryozoen schliessen sich an, 
sobald es sich um Conservirung der Thiere selbst und 
nicht nur der Skelette handelt. — Die Schwierigkeit in 
der Oöftservirung dieser Formen ist zweierlei Art, erstens 
ist die Umhüllung und- der ganze Aufbau ein so zarter, 
dass die Conservirungsflüssigkeit beim Eindringen alles 
verzerrt oder gar zerreisst und zweitens ziehen die Thiere 
sich selbstthätig bei Einwirkung jedes geringsten Reizes so 
vollkommen zusammen, dass sie sich in ihrer unkennt- 
lichsten Ruheform zeigen. Das Erstere trifft für alle frei- 
schwimmenden oder pelagischen Formen zu, das Letztere 
kommt bei den Uferformen gewöhnlich noch zu dem 
Ersteren hinzu. — Die gute (Jonservierung aller dieser 
Formen erfordert geradezu ein besonderes Studium. Oft 
verhalten sich sehr nahe verwandte Thiere bei der Con- 
servirung völlig verschieden, ja, es muss vielfach jedes 
Individuum dauernd tiberwacht und in seiner Art behandelt 
werden. Es ist klar, dass ich in dieser kurzen Anleitung 
nur einige allgemeine Winke geben kann, die in ver- 
hältnissmässig vielen Fällen zu einem einigermaassen be- 
IHedigenden Resultat führen dürften. Wer auf diesem 
Gebiete Bedeutendes leisten will, muss selbst viel probiren. 
Als Anleitung kann ihm besonders eine umfangreiche Ver- 
öffentlichung von Lo BiANCO^) über die Methoden der 
zoologischen Station in Neapel empfohlen werden, obgleich 
auch diese schon zum Theil wieder veraltet ist. 

Bei Thieren, die sich stark contrahiren, handelt es 



*) Mitth. a. d. zoolog. Station zu Neapel, v. 9, 1890 p. 485—74 ; 
aus dem Italienischen übersetzt ins Französische in: Bull. Scienti- 
fique d. 1. France et d. 1. Belgique v. 28; 1891 p. 100 ff., ins Eng- 
lische in: BuU. United States National Museum Nr. 89. 1899 42 p. 
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sich zunächst um eine Betäubung im ausgebreiteten Zu- 
stande, damit die härtende Flüssigkeit, welche stets einen 
starken Reiz auf die Haut ausübt, das Thier nicht zur 
Contraction veranlasst. Früher verwendete man zu diesem 
Zweck Alkohol, indem man dem Seewasser durch Diffusion 
von der Oberfläche allmählich 5 Proc. hinzufügte. Jetzt 
bringt man das Object gewöhnlich in eine möglichst 
geringe Menge Seewasser, um dann tropfenweise eine 
schwache Lösung (1 Proc.) von Cocain oder Chloral- 
hydrat hinzuzufügen. Wie schnell die betäubende 
Wirkung eintritt, muss der Versuch lehren, da ver- 
schiedene Thiere sich verschieden verhalten. — Bei 
Ascidien wird nach Haktmeyek die Betäubung durch Zu- 
satz von Magnesiurasulphat zum Seewasser herbeigeführt. 
Nachdem die Betäubung bei Thieren mit starker 
Contractionsfähigkeit erreicht ist, werden diese und die wenig 
contractionsfähigen in gleicher Weise behandelt. Es kommt 
nun darauf an, eine Flüssigkeit anzuwenden, die schon in 
äusserst starker Verdünnung stark härtet, sodass eine 
Härtung einlritt, bevor die Gewebe durch das Eindringen 
der Flüssigkeit verändert sind. — Zu den härtenden 
Flüssigkeiten gehören ausser dem Alkohol die verschiedenen 
Säuren, besonders Chrom- und Osmiumsäure, dann Sub- 
limatlösung und besonders auch das Formalin, welches 
letztere in neuerer Zeit bei niederen Thieren mit grossem Er- 
folg angewendet wird. — Organismen, die nicht gar zu zart 
sind, kann man einfach durch sehr langsamen Zusatz von 
Alkohol härten und zugleich conserviren. Gewöhnlich aber 
ist eine stärkere Härtung erforderlich und da mag hier be- 
sonders auf das Formalin hingewiesen werden, weil es zu- 
gleich zum dauernden Conserviren dienen kann und deshalb 
eine zweite Ueberführung nicht nöthig ist. Auch das Formalin 
lässt man vielfach sehr langsam einwirken, indem man es 
gewissermaassen durch Diffusion in das Wasser eintreten 
lässt und dies solange fortsetzt, bis das letztere etwa 4 bis 
5 Proc. enthält. — Bei den meisten durchsichtigen Oi^a- 
nismen, nach Weltnek besonders auch bei Laich und 
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jungen Larven, erhält man mit Formalin die besten 
Resultate. — Von Härtungsflüssigkeiten nenne ich ausser- 
dem noch die Osmiumsäure, weil diese schon in sehr 
schwacher Lösung (V« — 1 Proc.) äusserst stark härtet und 
deshalb besonders viel angewendet wird. Ein Nachtheil 
der Osmiumsäure ist freilich der, dass sie jedes Object 
sehr schnell bräunt. Man muss deshalb gut aufpassen und 
beim Eintreten der Bräunung die Flüssigkeit sofort durch 
Süsswasser ersetzen, um das Object dann allmählich in 
Alkohol überzuführen. 

Kurz erwähnen möchte ich, dass man an- 
statt erst zu betäuben und dann zu härten, beides auch 
mit Erfolg vereinigt hat, indem man das in einer sehr ge- 
ringen Menge Seewasser flach ausgebreitete Tier mit 
einer kochenden Härtungsflüssigkeit, etwa Sublimatlösung 
plötzlich übergoss. 

Es mögen nun noch ein Paar Regeln folgen, die sich 
namentlich auf das Conserviren und Verpacken im Allge- 
meinen beziehen: 

Wie schon oben gelegentlich hervorgehoben wurde, 
ist es keineswegs nöthig,, jedes Thier in ein besonderes Glas 
zu thuD. Im Gegentheil wird .durch das Aufheben vieler 
Thiere in einem Glase oft das sehr gefährliche Schütteln 
verhindert. Nur eins versäume man nie, den Alkohol 
der viele Thiere enthält, bald zu erneuern, namentlich dann, 
wenn stark wasserhaltige Thiere zahlreich in demselben 
Glase zusammen sind. — Freilich giebt es Thiere, die in nicht 
zu grosser Menge zusammengebracht werden dürfen, ja bis- 
weilen auch einzeln im Glase aufgehoben werden müssen. 
Dahin gehören namentlich die zarten Meeresthiere, die 
schon bei der Conservirung eine ganz besondere Vorsicht 
erforderten. Um hier ein Schütteln zu verhindern, kann 
den Thieren etwas Watte hinzugefügt werden. — Bei 
Gliederfüssern, Echinodermen und anderen Thieren. mit 
rauhen, zerbrechlichen Harttheilen darf man zum Füllen 
des Glases niemals Watt€ verwenden. Bei diesen Thieren 
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ist leicht zusaramengedrücktes Zeitungspapier das geeignete 
Füllmaterial. — Bei grossen Thieren verwende man 
Holzwolle oder Packleinwand. Niemals darf aber ein zu 
starker Druck auf die Thiere ausgeübt werden. Von der 
grossen Masse zu trennen, sind bei der Conservirung in 
Alkohol auch die Thiere mit sehr leicht abbrechenden 
Beinen, so manche Dipteren mit vielgliedrigen Fühlern, 
manche langbeinigen Spinnen (Pholcus), dann Scutigera etc. ~ 
Im Uebrigen sollten nur Thiere von sehr verschiedener 
Grösse stets getrennt werden. Als Anhalt mögen etwa 
folgende Angaben dienen: Von Landthieren können 
Exemplare vom kleinsten bis allerhöchstens zur Grösse 
des Maikäfers in ein Glas gethan werden. — Grosse Insecten, 
Skorpione und namentlich grosse Gehäuseschnecken müssen 
stets von den kleinsten Formen getrennt werden. Sie 
dürfen aber ebensowenig mit • grossen Fischen, 
Schlangen etc. zusammen in dasselbe Gefäss gelegt werden, 
es sei denn, dass alle Thiere für sich in Leinwand ein- 
gewickelt, alle gut mit Alkohol durchtränkt sind und das 
Gefäss ganz mit Thieren gefüllt ist. 

Dass alle beizufügenden Notizen mit mittelhartem 
Bleistift deutlich auf Schreibpapier (nicht auf Pergament), 
zu schreiben sind und der Zettel möglichst dem Rande 
des Glases, am besten mit der Schriftseite nach aussen, 
anzulegen ist. sei hier nur kurz wiederholt. 

Da viele Thiere auf ganz bestimmte Pflanzen ange- 
wiesen sind und der Sammler den Namen der Pflanze viel- 
fach nicht kennen wird, so ist es rathsam, den Thieren, 
die man von einer bestimmten Pflanzenart abgesucht hat, 
wenn möglich, einige Blüthen und Früchte der Pflanze bei- 
zulegen. Blätter reichen nur in botanisch sehr gut durch- 
forschten Ländern und auch dann nur für den speciellen 
Kenner der Flora zur sicheren Bestimmung der Pflanzen- 
art aus. Vielfach konmit es vor, dass bestimmte Thiere 
einzelnen Theilen der Pflanze, auf welchen sie leben oder 
andern Thieren oder sonstigen Gegenständen zum Ver- 



Digitized by 



Google 



- 59 - 

wechseln gleichen. Auch dann ist es wünschenswerth, die 
betreffenden Theile der Pflanze resp. die andern betreffenden 
Objecte mit dem Thiere zusammen aufzuheben. 

Dass beim Verpacken (schwere) Spiritussachen im All- 
gemeinen nicht mit (leichten) Trockensachen zusammen in 
dieselbe Kiste kommen sollten, und dass namentlich Roh- 
skelette nicht mit unverlötheten guten Trockensachen ver- 
packt werden dürfen, braucht kaum gesagt zu werden. 
Bei guten Trocken- und namentlich bei guten Spiritus- 
sachen empfiehlt es sich, falls das Material auf weite 
Entfernungen verschickt werden soll, die Kiste, in welche 
die oben genannten selbstgemachten Blechkisten verpackt 
werden, noch besonders mit Zinkblech auszulegen und zu 
verlöthen. 



Digitized by 



Google 



Druck von J. F. Starcko 

Berlin SVV. 48. Wllhelmstrasßo 135, 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



3 2044 106 446 867 



Digitized by VjOOQIC 



Digitized by 



Google 



